
„What  a  Man“:  Kassen  lügen
nicht
geschrieben von Leah Herz | 30. September 2011
Also  Kinokassen.  We  have  a  winner.  Über  eine  Million
Zuschauer. Das hat bei deutschen Filmen Seltenheitswert.

Aber  von  vorn:  Da  war  es  wieder,  dieses  (kalendarische)
Sommer-Loch.  Das  ist  für  Kinofreunde  besonders  dann
unerfreulich, wenn man wegen des Regens gern öfter mal ein
paar Stunden im Kino verbringt. Es gab aber außer „Midnight in
Paris“ rein gar nix, was ich hätte loben können. Alles andere,
was es zu loben gab, habe ich schon abgearbeitet – und es ist
inzwischen auch Oscar-bestückt.

Vor 14 Tagen hab ich mich quasi geopfert und „What a Man“
angeschaut. Man, oh man!

Nun ist ja Matthias Schweighöfer ein veritabler Schauspieler,
der mir unter anderem als Marcel Reich-Ranicki in „Mein Leben“
gut gefiel. Und auch sonst so schon.

Jetzt  hat  er  sich  der  im  deutschen  Film  nicht  als
Königsdisziplin  berühmten  Sparte  Komödie  angenommen.  Als
Hauptdarsteller, Regisseur und Autor. Kann man machen, müsste
man aber nicht. Ich will gar keine Vergleiche zu anderen,
schiefgegangen  Versuchen  heranziehen.  Was  hat  er  sich  nur
dabei gedacht? Vermutlich nichts. In einem Interview fürs TV
hörte ich ihn sinngemäß so in etwa plappern: „Da ham wir uns
hingesetzt und die Story im hoppigaloppi zusammengeschmissen“.
Check. Hoppigaloppi.

Alex (Matthias Schweighöfer) und Carolin (Mavie Hörbiger) sind
ein Paar. Lehrer Alex ist das, was ich gern mal mitleidig als
milque  toast  bezeichne.  Ein  Beta-  bis  Delta-Männchen.  Was
Wunder,  dass  das  schnieke  Model  Carolin,  blond  bubikopfig
gestyled,  sich  einen  Anderen  an  Land  zieht  –  und  das
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Milchbrötchen  Alex  muss  ausziehen.  Der  flüchtet  zu  seiner
WirSindGuteFreunde-Freundin Nele (Sibel Kekilli). Nele ist so
ein  in-Name  jetzt,  Neles  sind  immer  prima  Kumpels,  total
anständig, lieb und verständnisvoll, wenn auch ein bisschen
verrückt. Verrückt mögen wir, denn wenn man verrückt ist, dann
ist man auf jeden Fall kein Spießer. Und schließlich will Nele
nach China, um dort Tiere zu schützen, Pinguine, wenn ich
nicht irre, und außerdem um sich selbst in die schützenden
Arme ihres französischen Freundes Etienne zu werfen.

Sobald man den Überblick über die Aufstellung hat, weiß man
auch schon, wie das weiter geht, und wo das hinführt. Das ist
die  Konstellation,  aus  der  man  die  lustigsten
Beziehungskomödien stricken kann. Vorausgesetzt, der Regisseur
und  der  Autor  können  gut  stricken.  Hier  wurde  gestickt,
bestenfalls  gehäkelt.  Dialoge,  die  ich  hätte  mitsprechen
können, so voraussehbar waren sie. Ein paar Schenkelklopfer,
ein paar Stammtischplattitüden zum Thema, man kennt das ja.

Gut, ich hab da tatsächlich einige Male spontan mitgelacht,
weil  manche  Witze  auch  zum  30sten  Mal  komisch  sind.  Aber
sonst?  Alles  so,  wie  man  ahnt.  Viel  abgedroschene
Kalenderweisheiten  und  Klischees.  Vom  Sexunfall  bis  zum
letzten Gehechel zum Flughafen und dem beinahe und huch und ja
doch und na sowas, etc pp.

Am besten von allen Darstellern hat mir Elyas M’Barek als
Alex’ bester Freund Okke, Fachberater in Sachen Beziehungen,
Sex, et al gefallen. M’Barek war mir schon in der TV-Serie
„Türkisch für Anfänger“ sehr angenehm aufgefallen. Da kommt
hoffentlich mehr.

Sibel Kekilli war mir ein bisschen fremd als die pinguinaffine
Tierschützerin und Strickliesel. Aber das ist meine Schuld,
ich hab sie noch so fest in meinem Hirn aus „Gegen die Wand“.
Da muss sie einfach mal raus, dann kann ich sie bestimmt
unvoreingenommener ansehen.



Diese Komödie ist nicht die Krone des deutschen Humors, aber
so  grottenschlecht  ist  sie  auch  nicht.  Als  Schweighöfers
Regie-Erstling etwas enttäuschend. Da hab ich mehr erwartet,
aber das ist allein meine Schuld.

Harmloses, leichtes Sommerkino. Also jetzt rein, solang noch
Sommer ist.

___________________________________

Filmtrailer:

„Der  Seiltänzer“:  Ein
Priester in Westfalen
geschrieben von Britta Langhoff | 30. September 2011

Die Abschaffung des Zölibats und Konsequenzen
aus den Missbrauchsfällen in der katholischen
Kirche – das sind die Kernforderungen einer
Aufsehen erregenden Predigt, die der Priester
Andreas  Wingert  in  seiner  Gemeinde  hält.
Wochen  später  sieht  er  sich  selbst  mit
Missbrauchsvorwürfen  konfrontiert  und  steht

unvermutet  vor  einem  Scherbenhaufen.  Klugen  Rat  und  Hilfe
erhofft er sich – wie so oft in seinem Leben – von seinem
besten Freund Thomas. Doch dieser liegt ausgerechnet jetzt mit
einem Herzinfarkt im Krankenhaus.

Nach einem Besuch bei Thomas begibt sich Andreas auf eine
Autofahrt kreuz und quer durch Westfalen, von Münster bis ins
tiefste Sauerland. Diese Fahrtwird insgesamt 5 Stunden dauern.
In diesen 5 Stunden erinnert sich Andreas: An eine Kindheit
und  Jugend  in  der  westfälischen  Provinz,  an  die  seitdem

https://www.revierpassagen.de/4533/der-seiltanzer-ein-priester-in-westfalen/20110930_1200
https://www.revierpassagen.de/4533/der-seiltanzer-ein-priester-in-westfalen/20110930_1200
http://www.revierpassagen.de/4533/der-seiltanzer-ein-priester-in-westfalen/20110930_1200/goering-seiltanzer


bestehende Lebensfreundschaft mit Thomas, an die gemeinsamen
Erlebnisse ihrer Studienjahre in Berlin, Köln und Bonn, Wales
und München. Danach schlagen die Freunde sehr unterschiedliche
Wege ein. Thomas heiratet, gründet in Münster eine Familie und
macht  als  Geisteswissenschaftler  Karriere.  Andreas  hingegen
geht ins Paderborner Priesterseminar und wählt die Kirche als
Lebenspartnerin,  „viel  zickiger,  viel  strenger,  viel
unberechenbarer“, als ein Ehepartner sein könnte, wohl wissend
„dass es kein ungefährlicher Bund für ihn“ ist. Schon immer
fasziniert von den Ritualen der katholischen Kirche, ist er
sich sicher, dass der Glaube sein Sicherheitsnetz sein kann,
„über dem das Seil aufgespannt ist“.

Mit „Der Seiltänzer“ legt Michael Göring ein mutiges Buch zu
einem brandaktuellen Thema vor. Auf zwei Zeitebenen vermittelt
er  in  einer  klaren,  fast  nüchternen  Sprache  ein  
eindringliches Bild der Probleme und Anfechtungen, welche in
unserer  Zeit  ungut  in  das  Leben  einzelner  als  auch  der
Gemeinschaft eingreifen. Die Missbrauchsvorwürfe sind zwar das
vordergründige Thema, doch Michael Göring zeigt anhand des
Konfliktes anschaulich, zu welch vergifteter Atmosphäre und zu
welch  verhärteten  Fronten  übereifriges  Denunziantentum,
Kollektivschuld-Vermutung und Generalverdacht führen können.
Göring selbst betont, dass er einen Entwicklungsroman habe
schreiben wollen und keine theologische Streitschrift. Dennoch
erzählt er eben nicht nur von Wendepunkten und Anfechtungen
des Alltags, sondern auch von religiöser Berufung und der
Gratwanderung eines Priesters. Nicht zuletzt die Deutschland-
Visite des Papstes hat gezeigt, wie viele Menschen sich nach
religiöser Orientierung sehnen, sich aber auch an den Dogmen
der katholischen Kirche reiben. Schon deshalb ist diesem Buch
nicht nur Erfolg, sondern auch Diskussion zu wünschen.

Als Dreingabe neben all diesen „schweren“ Themen macht der
Autor sich aber auch noch um etwas anderes verdient. Auch wenn
die Hauptschauplätze des Romans fiktive Namen tragen, Göring
zeichnet mit wenigen Worten ein Bild der alten BRD und fängt



die Atmosphäre des zweigeteilten Landes unverfälscht ein. Vor
allem die in Westfalen und im Sauerland spielenden Passagen
werden  auch  für  viele  Revierbürger  einen  hohen
Wiedererkennungswert  haben.

Zum Schluss verliert der Roman etwas von seinem Schwung, nicht
nur die Dialoge wirken auf einmal zu bemüht. Um es westfälisch
zu sagen, das Ende war mir zu verschwurbelt und passte nicht
zur klaren Sprache des Buches.

INFO:

Der  Autor  Michael  Göring  leitet  als  Vorsitzender  des
Vorstandes die ZEIT Stiftung Ebelin und Bucerius in Hamburg.
Darüber hinaus ist er Honorarprofessor am Institut für Kultur
und Medienmanagement der Hochschule für Musik und Theater in
Hamburg. Der Mitte September erschienene Seiltänzer ist – nach
vielen Fachpublikationen – sein erster Roman.

Michael Göring: „Der Seiltänzer“. Verlag Hoffmann und Campe,
352 Seiten, 19,99 Euro.

Verlagsseite  zum  Buch:
http://www.hoffmann-und-campe.de/go/der-seiltaenzer

 

 

Raffaels Madonnen in Dresden
vereint
geschrieben von Frank Dietschreit | 30. September 2011
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Raffael:  Madonna
di  Foligno,
1511/1512
(Copyright:
Vatican Museums)

Der deutsche Papst hat es möglich gemacht. Fast fünfhundert
Jahre lang haben sich die von Raffael fast zeitgleich gemalten
Altarbilder  nicht  mehr  getroffen,  jetzt  kann  man  sie
nebeneinander  betrachten.

Zuletzt standen die „Madonna von Foligno“ und die „Sixtinische
Madonna“ im Jahre 1512 zusammen im Atelier des italienischen
Renaissance-Malers. Dann trennten sich die Wege der Bilder,
die auf eindringliche Weise die himmlische Erscheinung der
Maria mit dem Jesuskind thematisieren.

Auf verschlungenen Pfaden und verschiedenen Zwischenstationen
kam  die  „Sixtinische  Madonna“  1754  nach  Dresden,  um  die
ohnehin prächtige Sammlung von August III., dem sächsischen
Kurfürst und König von Polen, mit einem ebenso unzweifelhaften
wie bedeutenden Raffael-Gemälde nochmals aufzuwerten und zu
schmücken.

Die „Madonna von Foligno“ wurde, nachdem napoleonische Truppen
sie beschlagnahmt und restaurierten hatten, im Jahr 1816 nach
Italien zurückgebracht, um in der Vatikanischen Pinakothek ein
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gut  behütetes  und  viel  umschwärmtes  Dasein  als  Ikone  der
Kirchenkunst zu führen. Zwei Jahrhunderte lang wurde das Bild
nicht ausgeliehen, nie ging es auf Reisen. Dass aus Anlass des
Deutschland-Besuches von Papst Benedict XVI., die „Madonna von
Foligno“ den Vatikan verlassen und in der Gemäldegalerie der
Alten Meister in Dresden ihr Schwesterbild treffen darf, ist
eine Geste eines Kirchenführers an seine deutsche Heimat – und
es ist eine Kunst-Sensation.

Die  beiden  kostbaren  Raffael-Bilder  sind  nicht  allein  in
Dresden.  Zu  ihnen  gesellen  sich  knapp  20  weitere  Werke,
Gemälde,  Zeichnungen,  Kupferstiche,  Bücher  und  Dokumente.
Skizzen Raffaels zu seinen „Madonnen“, korrespondierende Werke
von italienischen Malern wie Corregio und Garofalo sind zu
sehen, aber auch Arbeiten deutscher Künstler, Albrecht Dürer
und Lucas Cranach d. Ä., die „Stuppacher Madonna“ von Matthias
Grünewald.

Raffael:
Sixtinische
Madonna,  1512
(Copyright:
Staatliche
Kunstsammlungen
Dresden,
Gemäldegalerie
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Alter  Meister  -
Foto: Estel/Klut)

„Himmlischer  Glanz“,  so  der  Titel  der  Ausstellung,  ist
wahrlich  keine  opulente  und  ausufernde,  aber  dennoch
bedeutende Kunstschau. In klaren Konturen und beispielhafter
Deutlichkeit  zeigt  sie  nicht  nur  klassische  Beispiele  der
Madonnen-Darstellung aus der Zeit Raffaels. Sie belegt auch,
wie Werke wichtiger Künstler – auch über die Alpen hinweg –
miteinander kommunizierten, wie sie sich in Bildsprache und
Themengestaltung, Malweise und Farbgebung aufeinander bezogen.
Das  ist  spannend  und  lehrreich,  kann  aber  den  Blick  des
faszinierten  Betrachters  nicht  vom  magischen  Zentrum  der
Bilderschau lenken: den beiden großformatigen, von zeitloser
Schönheit,  ästhetischer  Erhabenheit  und  göttlicher  Gnade
kündenden Madonnen-Bildern.

Hier die „Sixtinische Madonna“, die wahrscheinlich von Papst
Julius II. in Auftrag gegeben wurde und für die Klosterkirche
San Sisto in Piacenza bestimmt war, quasi als Geschenk dafür,
dass die oberitalienische Stadt dem Kirchenstaat beigetreten
war: In der Mitte schreitet Maria mit dem Jesuskind auf dem
Arm in Richtung der irdischen Welt. Der kniende Papst Sixtus
II. und die Heilige Barbara weisen ihr den Weg. Unten lümmeln
sich zwei schelmische und sympathische Engelchen, die, aus dem
Bild  tausendfach  herauskopiert,  längst  zu  Pop-Ikonen  der
Alltagskultur geworden sind.

Und nur eine Armlänge in Dresden entfernt nun die „Madonna von
Foligno“:  Die  Muttergottes,  auf  Wolken  sitzend  vor  einer
Sonnenscheibe, mit dem Kind auf dem Arm. Links Johannes der
Täufer  und  Franziskus,  rechts  der  Heilige  Hieronymus  und
Auftraggeber Sigismondo dei Conti. Und alles strahlt, nach
mehreren Restaurierungen, in Rot, Blau und Gold. Gegen die
satten  und  knalligen  Farben  nimmt  sich  die  matt  und
grünstichig  erscheinende,  seit  vielen  Jahren  nicht  mehr
aufgefrischte  „Sixtinische  Madonna“  geradezu  kleinlaut  aus.
Gleichwohl verheißt auch dieses Bild ein großes Versprechen,



und  jeder  Betrachter  spürt,  hier  zwei  der  bedeutendsten
Meisterwerke der Renaissance ansichtig zu werden und Zeuge
eines einmaligen historischen Moments zu sein: Denn wohl nie
wieder werden die beiden Schwestern sich begegnen.

Infos:

+ „Himmlischer Glanz. Raffael, Dürer und Grünewald malen die
Madonna“. Staatliche Kunstsammlungen Dresden, Gemäldegalerie
Alter Meister, bis zum 8. Januar 2012
+ Öffnungszeiten: tägl. 10 – 18 Uhr, Mo geschlossen
+ Eintritt: 10 Euro, ermäßigt 7,50 Euro.
+  Informationen  und  Anmeldungen  von  Führungen  unter
0351/49142000  oder  besucherservice@skd.museum
+ Katalog, herausgegeben von Henning und Arnold Nesselrath,
Prestel Verlag, München, 128 S., 80 Farbabbildungen, 24,95
Euro.
+ Mehr über Raffael und die Renaissance: Giorgio Vasari: „Das
Leben des Raffael“, neu übersetzt und kommentiert, Wagenbach
Verlag, Berlin 2004, 204 S., 12,90 Euro.

Duisburger  Musik  statt
Dortmunder Fußball
geschrieben von Günter Landsberger | 30. September 2011
Hab ich schon geschrieben, weshalb ich gestern das Dortmund-
Spiel nicht gesehen habe? Nein? – Ganz einfach. Meine Frau und
ich haben gestern das 2. Konzert der Duisburger Philharmoniker
–  schon  unseres  Abos  wegen,  vor  allem  aber  wegen  des
verheißungsvollen Programms (Mozart + Bruckner) – dem live im
Fernsehen übertragenen Fußballspiel natürlich vorgezogen. Und
außerdem: War es nicht besser, musikalisch Gutes zu hören, als
Dortmunds klägliches Debakel mitanzusehen?
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Und  dennoch:  Akustisch  mag  es  zwar  vielleicht  an  unserem
Sitzplatz  –  unserem  immerhin  doch  gewohnten  und  längst
bewährten Sitzplatz! – gelegen haben, leider aber: das 23.
Klavierkonzert Mozarts, das ich doch seit langem so gerne mag,
hat  mir,  von  der  Art  der  Darbietung  her,  nicht  vollends
gefallen;  zumindest  nicht  so  gut,  wie  ich  es  mir  erhofft
hatte. Die Ecksätze waren mir insgesamt eine Nuance zu schnell
gespielt, die Orchester- und die Klavierpassagen traten mir
nicht  markant  und  durchhörbar  genug  hervor.  Fast  monophon
erschien mir der Klang. Nur der 2. Satz hielt weitestgehend
und durchaus beseligend das, was ich mir von dem gesamten Werk
versprochen hatte. Da atmete alles. Und so ähnlich war es dann
wieder auch bei der sich an den dritten Satz anschließenden
Liszt-Zugabe des Pianisten und gleichzeitigen Dirigenten des
Abends, Stefan Vladar.

So  beschloss  ich,  endgültig  erst  nach  der  7.  Bruckner-
Symphonie über das Gesamtkonzert zu urteilen, die mir nämlich
seit langem ebenfalls sehr viel bedeutet: War es doch einmal
genau  die  Siebte,  die  mich  per  Radio  der  großen  Musik
Bruckners erstmals begegnen ließ und durch die mir früh schon
und bleibend mein Sinn für sie geschärft wurde. Wie verwandelt
erschienen mir die Interpreten der 1. Hälfte nach der Pause:
Diese Musik und die Art ihrer Darbietung zündete sofort und
ließ über das ganze gewaltige Werk hin keinerlei kritische
Anmerkungen bei mir auch nur ansatzweise in den Sinn kommen.
Sehr  gut  (auf  dem  gewohnten  hohen  Niveau  der  Duisburger
Philharmoniker)  wurde  das  gespielt.  Dem  Orchester  und  dem
Dirigenten sei ausdrücklich dafür gedankt.



Pinguin-Verlag  in  Dortmund?
Nie davon gehört!
geschrieben von Bernd Berke | 30. September 2011
Auch wenn der Lexikon-Vorvater Friedrich Arnold Brockhaus hier
geboren  wurde,  so  ist  Dortmund  nie  durch  ein  reges
Buchverlagswesen aufgefallen. Das Defizit gilt bis heute.

Böser  Fuchs,  guter  Hase
(Copyright 1963 by editrice
AMZ,  Milano  /  Pinguin-
Verlag,  Dortmund))

Gewiss, vereinzelt wurden in der Stadt Verlage tätig. Um nur
die  trübe  Gegenwart  zu  betrachten:  Die  kommerziell
erfolgreicheren  Zeiten  von  Harenberg  sind  längst  vorüber.
Eigentlich  hält  nur  noch  der  Grafit-Verlag  tapfer  die
Stellung, der vor allem mit (Regional)-Krimis gewachsen ist.

Und zwischendurch war da ja auch nicht sonderlich viel, oder?

Umso mehr fällt es auf, wenn man doch einmal ein Büchlein aus
Dortmunder Produktion in den Händen hält. Durch Zufall ist mir
jetzt  ein  schmales  Kinderbuch  in  die  Hände  geraten,  das
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irgendwann in den 1960er Jahren im Dortmunder Pinguin-Verlag
erschienen ist. Die Lizenz kam aus Mailand und stammte aus dem
Jahr 1963.

Pinguin-Verlag? Nie zuvor gehört. Soll man recherchieren und
auf eine regionale Goldader hoffen? Wohl kaum. Schon der erste
Eindruck  beim  Blättern  und  dann  beim  Befragen  der
Suchmaschinen lässt ahnen, dass hier geringfügiges Gut betreut
worden ist. Offenbar haben sich die Pott-Pinguine vor allem
auf  dem  lokal  seit  jeher  lukrativen  Gebiet  des  Fußballs
betätigt und u. a. BVB-Mannschaftsbilder zu Markte getragen.

Erbärmlich  kommt  das  besagte  Bilderbuch  daher,  unbeholfen
gezeichnet  und  gleich  zu  Beginn  sprachlich  fehlerhaft.
Überdies scheint die spindeldürre Geschichte insgeheim einer
windschiefen politischen Codierung zu folgen. Böse Titelfigur
ist ein adeliger Fuchs („Baron Fox von Kolon“), der sich durch
Spottgesänge des Hasen und seiner Clique dermaßen ehrverletzt
fühlt,  dass  er  den  Hasen  kidnappt.  Dafür  muss  der  Fuchs
allerdings so gründlich büßen und der Hase darf so dämlich
grinsgesichtig triumphieren, dass die Sympathien am Ende eher
beim gebeutelten Hochadel liegen. Oder sollten die Kinder das
Gegenteil lernen? Man weiß es nicht.

Man will es auch gar nicht wissen. Auch interessiert einen das
weitere Schicksal des Pinguin-Verlages nicht. Es wird wohl
quälend gewesen sein.
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Und also lautet der Beschluss,
dass man nun nichts mehr schreiben muss.

Friedrich  Seidenstücker:
„Zille an der Linse“ kam aus
Unna
geschrieben von Rudi Bernhardt | 30. September 2011
Er ist d e r Berliner Fotograf, liebkoste Mensch und Alltag
humorvoll und zeitkritisch, ein „Zille an der Linse“ – und
quasi der Knautschke (legendärer Urvater vieler Bewohner des
Nilpferdhauses  im  Zoo)  der  Tierfotografie:  Friedrich
Seidenstücker.  Ihm  widmet  die  Berlinische  Galerie  vom  1.
Oktober 2011 bis 6. Februar 2012 eine Ausstellung, die 226
(nur 21 davon sind Neuprints) seiner Bilder zeigt und mit
ihnen  einen  drallen  und  im  wahren  Wortsinne  liebevollen
Ausschnitt der Metropole von 1925 bis 1958.

Friedrich  Seidenstücker  (1882  bis  1966)  hat  in  seiner
Heimatstadt  Unna  nur  eine  kleine  Skulptur  als  Spur
hinterlassen, der man nachsagt, dass sie aus seiner formenden
Hand stamme. Sein abbildendes Werk entstand in Berlin und
blieb  dort,  weil  diese  Stadt  Friedrich  Seidenstückers
Universum  wurde.

In Hagen hatte er das Maschinenbaustudium begonnen, das er
1904  in  Berlin-Charlottenburg  fortsetzte.  Während  des  1.
Weltkrieges war er, obschon mit Fotografie und Bildhauerei in
Kontakt,  Flugzeugkonstrukteur  bei  der  Zeppelin  Bau  AG  in
Potsdam, was er einige Jahre später den Nazis verschwieg, so
dass er die dunkelste Zeit relativ unbehelligt als (politisch)
mäßig beachteter Fotograf „überwintern“ konnte.

https://www.revierpassagen.de/4435/der-zille-an-der-linse-kam-aus-westfalen/20110928_1307
https://www.revierpassagen.de/4435/der-zille-an-der-linse-kam-aus-westfalen/20110928_1307
https://www.revierpassagen.de/4435/der-zille-an-der-linse-kam-aus-westfalen/20110928_1307


Friedrich  Seidenstücker:
Frühling  (1948).  Copyright:
bpk/Friedrich Seidenstücker

Nach  dem  Krieg  dokumentierte  Friedrich  Seidenstücker
Zerstörung  und  Wiederaufbau,  bekam  anlässlich  seines  80.
Geburtstages eine große Ausstellung, um danach langsam der
Vergessenheit  der  Menschen  anheim  zu  fallen,  die  im
zerschlissenen Berlin mit immer neuen und moderneren Reizen
beschäftigt waren.

1971 entdeckte das Bildarchiv Preussischer Kulturbesitz bei
einem Trödler Friedrich Seidenstückers Nachlass und erwarb den
für  500  Deutsche  Mark.  Wohl  getan,  denn  dieser  Fund
ermöglichte die Ausstellung in der Berlinischen Galerie. Und –
wesentlich kleiner – eine Erinnerung an den Sohn der Stadt in
Westfalen  mit  vier  Buchstaben  im  dortigen  Hellweg  Museum.
Wann, das weiß ich nicht mehr.

Ausstellung 1. Oktober 2011 bis 6. Februar 2012.
Berlinische Galerie
Landesmuseum für Moderne
Kunst, Fotografie und Architektur
Stiftung Öffentlichen Rechts
Alte Jakobstraße 124-128
10969 Berlin
http://www.berlinischegalerie.de
Tageskarte 8 Euro
Ermäßigt 5 Euro
jeden ersten Montag im Monat 4 Euro
Freier Eintritt bis 18 Jahre

Teaserbild: Friedrich Seidenstücker: Ohne Titel (Die Zwillinge
Hilde  und  Helga  Fischer),  1948.  Copyright:  bpk/Friedrich
Seidenstücker

http://www.berlinischegalerie.de


Kino: „The Guard – Ein Ire
sieht  schwarz“  (die  zweite
Kritik)
geschrieben von Leah Herz | 30. September 2011
Sgt. Gerry Boyle (Brendan Gleeson) ist ein irischer Polizist
in Galway im malerischen Irland. Er hat’s gern easy. Nur nicht
das Leben mit unnötigen Arbeitsstress belasten.

Als ihm der junge übereifrige Kollege Mc Bride (Rory Keenan)
aus Dublin als Partner zugeteilt wird, ist er „not amused“. Er
hat  seine  eigenen  –  man  kan  schon  sagen  unorthodoxen  –
Methoden, und das soll so bleiben. Einer Leiche, die aus einem
verunfallten Auto purzelte, zieht er erst mal ein Tütchen
Drogen aus der Hosentasche und steckt sie ein. Für den eigenen
Bedarf. Außerdem: “Deiner Mama würde das gar nicht gefallen.”
Boyle ist weder saublöd noch superschlau, aber er ist sicher
ein gewieftes Schlitzohr.

Einem Mordopfer zieht er die handschriftliche Nachricht aus
dem Schlund, liest sie, versteht nur Bahnhof, schmeißt sie
weg. Zusammen mit Assi McBride rätselt er über die in Blut
geschriebene Nachricht “5 ½” an der Wand. Fünf ganze und ein
halbes Opfer, bietet McBride, dem halben sind nur die Beine
abgeschossen worden.

Brendan  Gleeson  in  "The
Guard  -  Ein  Ire  sieht
schwarz" (Bild: Ascot Elite
Verleih)

Dummerweise gibt’s dann plötzlich Hinweise auf einen riesigen
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Drogendeal, der genau in Boyles Bezirk stattfinden soll. Von
500  Millionen  ist  die  Rede.  Dollars,  also  „eine  halbe
Milliarde“ wie der Chef Inspektor erläutert. Boyle wird dem
eigens aus Atlanta angereisten schwarzen FBI-Agenten Wendell
Everett (Don Cheadle) als Partner zugeteilt. Zu allem anderen
ist Sgt. Doyle auch ein ungehobelter Trampel, der seine guten
Manieren gar nicht vergessen kann, weil er keine hat. Er ist
auch kein Rassist, aber er hat keinerlei Vorstellung vom Leben
der schwarzen Bevölkerung in den USA. So fragt er den FBI Mann
ganz unbedarft, wie denn das Leben in den Slums von Kenosha,
Wisconsin  (Everetts  Heimatort)  so  sei.  Everett  ist  Yale
Absolvent und Rhodes Scholar und ebenfalls not amused. Als man
den versammelten Polizisten die Fotos von den vier weißen
Verdächtigen zeigt, äußert Boyle die feste Überzeugung, nur
Schwarze  und  Mexikaner  schmuggelten  Drogen.  Er  zieht  die
Fettnäpfchen geradezu magisch an. Man kann nicht sagen, dass
Everett und Boyle gute Buddys werden, aber sie raufen sich
zusammen. Everett wird nie ganz schlau aus ihm, aber zusammen
entwickeln  sie  im  Film  ein  bisschen  „good  Cop/bad  Cop“
Routine, aufgelockert mit Dialogen, die an „The Odd Couple“
erinnern. Witzig und originell.

Die Drogenbösewichte zitieren en passant neben Nietzsche und
Bertrand Russell alle namhaften Philosophen und schmieren hier
und da locker ein paar Cops, und am Schluss gibt es einen show
down, der wirklich aus dem Rahmen des Üblichen fällt.

Der Regisseur, John Michael McDonagh hat dankenswerterweise
auf die üblichen Klischees verzichtet. Er hat einen spannenden
und – trotz Mord und Totschlag – heiteren Film gemacht.

Brendan  Gleeson  gefällt  mir  sehr  als  irischer  Polizist,
Fionnula Flanaghan in einer Nebenrolle als Gleesons totkranke
Mutter ist großartig. Don Cheadle wirkt fast ein bisschen
blass neben den anderen Darstellern.

Ich habe die Originalfassung gesehen und gestehe, dass ich
mich sehr anstrengen musste, den Irish brogue zu verstehen.



Wer den irischen Klang nicht ganz frisch auf dem Ohr hat, gehe
besser in die synchronisierte Fassung.

Außerdem gibt’s einen schönen ohrenfreundlichen Soundtrack.

______________________________________________________________

Vergleiche auch Jens Matheusziks Kritik zum selben Film:
http://www.revierpassagen.de/4268/the-guard-ein-ire-sieht-schw
arz-morgen-neu-im-kino/20110921_1942

Drei  Meldungen  –  drei
Erkenntnisse
geschrieben von Rudi Bernhardt | 30. September 2011
Ich  war  mir  nicht  so  sicher,  ob  diese  Zeilen  in  ein
kulturgeneigtes Medium wie dieses gehören, doch dann fiel mir
ein, dass auch Kabarett als Kultur angesehen wird, dass auch
Satire eine Kunstform darstellt, und so fragte ich mich, warum
solle  dann  nicht  auch  Realsatire  künstlerischen  und
kulturellen  Beobachtungen  unterworfen  werden.
So  seien  sie  denn  genannt,  die  meiner  Ansicht  nach
verwirrendsten  Nachrichten  des  Tages:

Kanzlerin und Kabinett sind völlig perplex, weil die Herren
Putin und Medwejew planen, wieder ihre Rollen zu tauschen.

Ein  Herr  Dirk  Pfeil,  hauptberuflich  Insolvenzverwalter,
ehrenamtlich  FDP-Lenkungsfunktionär,  hat  das  Rätsel  gelöst:
Nicht  seine  Partei  ist  zu  dumm,  die  richtige  Politik  zu
machen, die Wählerinnen und Wähler werden bewusst zu blöd
gehalten (vermutlich von den politischen Konkurrenten), um die
Politik der FDP zu verstehen.
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Und dann noch Standard & Poor’s – ja, das ist eine von den
drei mächtigen Rating-Agenturen in den USA, die ganze Länder
in  den  freien  finanziellen  Fall  herabstufen  können.  Also,
Standard & Poor’s droht Strafverfolgung, weil sie während der
Finanzkrise 2007 ein Hypothekenpapier falsch bewertet haben,
und  zwar  so,  dass  sie  offenbar  gegen  amerikanische
Wertpapiergesetze  verstießen.

Was lehrt uns das alles?
1. Es darf getrost deutsche Regierungen geben, die einerseits
ganze Währungssysteme retten wollen, aber beim nächstliegenden
Vorgang in der Außenpolitik ins Staunen geraten. Genauer: Naiv
zu sein, ist kein Kabinetts-Ausschlussgrund.

2. Man kann durchaus mit Fingerspitzengefühl (siehe Opel) ein
großes Unternehmen treuhänderisch durch eine schwere Situation
lenken wie Herr Pfeil, und dennoch so dämliches Zeug erzählen,
wie  er  das  als  führender  Liberaler  tut.  Genauer:  Es  ist
derzeit anscheinend Eintrittsvoraussetzung in die FDP, dass
man nachweislich dazu in der Lage ist, quasi im Handumdrehen
Quatsch von sich geben zu können.

3.  Finanzexperten  der  höchsten  Qualität  zeichnen  sich
gegenüber denen, deren Geld sie waschen, aus, dass sie einem
Schlüssel besitzen, der sie wieder ins Freie treten lässt,
wenn sie die Kunden besucht haben. Genauer: Kriminelle Energie
gehört anscheinend zum Erfolg mancher, die als Banker vor
Seriosität beinahe platzen.

Das waren sie, die drei Top-Meldungen des Tages – und ich bin
sicher, ich fände noch mehr, wenn ich mich nur bemühen würde.



Das Sexmonster greift an
geschrieben von Nadine Albach | 30. September 2011
Ob  eine  Dreiecksbeziehung  mit  Leiche,  Blutorgien  oder  das
kampfbereite Hirn von Hitler – der als Trash-Papst gefeierte
Arthouse-Horrorfilmregisseur Jörg Buttgereit hat eine Vorliebe
für Themen, die unsere Gesellschaft lieber verdrängen würde.
Der  Dortmunder  Schauspieldirektor  Kay  Voges  hat  diesen
Grenzgänger  engagiert,  mit  dem  Double-Feature  „Green
Frankenstein“ und „Sexmonster“ die Studio-Saison zu eröffnen.
Mut, der sich gelohnt hat.

Haltet  die  Moral
hoch! Foto: Birgit
Hupfeld

Jörg Buttgereit hat eigentlich Unmögliches möglich gemacht:
Trash-Kultur  im  Theater,  Film  auf  der  Bühne,  japanischer
Monsterfilm ohne Monster, schmieriges Zitat der Sexploitation-
Filme aus den 70ern ohne Nacktheit – der Regisseur bricht in
jeder  Hinsicht  mit  Erwartungen  und  Konventionen.  Und  hat
stattdessen ein Konzept entwickelt, das so folgerichtig wie
unterhaltsam  ist,  dass  es  sich  auf  weitere  Theaterabende
übertragen ließe:

https://www.revierpassagen.de/4423/das-sexmonster-greift-an/20110927_0833
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Ausgangspunkt für die beiden Stücke „Green Frankenstein“ und
„Sexmonster“ sind von Buttgereit geschriebene Hörspiele. Die
Idee des „Kopfkinos“ setzt er konsequent um, indem er die
Schauspieler  in  einem  schmuddeligen  Bahnhofskino  agieren
lässt, ständig wechselnd zwischen Zuschauer und Figur, mit
Mikrofonen  in  der  Hand  und  Text,  der  auf  der  Leinwand
mitläuft.

So spiegelt Buttgereit nicht nur Zuschauer mit Zuschauern. Er
sorgt auch dafür, dass das, was wir sehen, hauptsächlich aus
uns selbst kommt.

Und  das  ist  bei  den  verhandelten  Themen  eine  starke
Grundsituation:  „Green  Frankenstein“  erzählt  von  einem
wütenden Monster in Hiroshima, das die Menschen vernichten
will,  weil  sie  das  ökologische  Gleichgewicht  gefährden.
„Sexmonster“ entführt in das zwielichtige New York, wo der
Außenseiter Adam seine Chance wittert, als ihm der riesige
Penis seines verstorbenen Freundes transplantiert wird. Doch
anstelle  eines  erfolgreichen  Liebhabers  wird  er  zum
triebgesteuerten  Sexmonster.

Köstlich,  wie  die  Schauspieler  –  Sebastian  Graf,  Bettina
Lieder, Uwe Schmieder und Annika Meier, Christoph Jöde– sich
in diese Abenteuer stürzen, die schrägsten mimischen Varianten
testend, musikalisch brillierend, zur Beatbox mutierend, jede
Situationskomik auskostend. Der Clou ist die Live-Performance
des  Geräuschemachers  Dieter  Hebben:  Als  er  bei  der
Penistransplantation eine Porreestange ansägt, winden sich die
männlichen Zuschauer.

So  schräg,  witzig,  ungewöhnlich  ist  dieses  dennoch
cineastische  Erlebnis,  dass  sich  das  Publikum  schier
ausschüttet vor Lachen. Unter all dem Trash und der Komik aber
versteckt Buttgereit einen überraschend moralischen Subtext:
Der Mensch, der sich gegen die Natur stellt und als Gott
aufspielt, ist schließlich ein altes (Film)-Thema.



(Der Artikel stand zuerst in der Westfälischen Rundschau)

Teaserfoto: Birgit Hupfeld

Currywurst hier und da
geschrieben von Bernd Berke | 30. September 2011

Bochumer  Currywurst  in
Holland (Foto: Bernd Berke)

Unterwegs hält man hier und da nach Exporten des Ruhrgebiets
Ausschau  –  und  stößt  dabei  immer  mal  wieder  auf  die
Currywurst. Nein, dies wird weder eine Grönemeyer-Hommage noch
ein Wursttest.

Auch ist’s keine Weltsensation, original Bochumer Currywurst
in Holland vorzufinden, aber immerhin… man fühlt sich ein
klein wenig angeheimelt.

An  der  holländischen  Nordseeküste  machen  bekanntlich  sehr
viele  Revierbewohner  Urlaub  oder  sie  kommen  mal  eben  am
Wochenende.  Da  lohnt  es  sich  wahrscheinlich,  ihnen  neben
Frikandel & Fritjes auch ihre Currywurst anzubieten.

Andererseits  mag  es  einen  piefigen  Beigeschmack  haben,  in
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Egmond  aan  Zee  Currywurst  aus  Bochum  zu  ordern.
Nochandererseits ist das aber piepegal. Oder auch wurst. Mit
Meerblick und Salzgeruch isst man die Dinger ja sonst selten.

Um doch noch ein Wort in Geschmacksfragen zu verlieren: Die
Soße in Egmond (der Ort, den Goethe immer falsch geschrieben
hat,  hohoho)  war  höllisch  scharf  und  somit  geeignet,  den
Getränkeumsatz zu heben.

Gezondheid!

Postkartenwerbung  für  die
BO-Currywurst

Ratzingers Heimaturlaub blieb
frei von Demut
geschrieben von Rudi Bernhardt | 30. September 2011
„Der Papst mag uns“ titelt die „Welt“ nachgerade erleichtert
frohlockend. Schön, dass er „uns“ mag, aber wer fragt denn, ob
wir alle ihn mögen. Das allein aber ist nicht das wirklich
Verwirrende  am  Besuch  des  eigentlich  hauptberuflichen
Brückenbauers, sondern es sind „unsere“ Reaktionen auf ihn,

http://www.digbib.org/Johann_Wolfgang_von_Goethe_1749/Egmont_.pdf
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die so ungeheuer befremdlich wirken.

Da war zunächst eine aufregende und schwer nachvollziehbare
öffentliche Debatte darüber, ob denn dieser achte und bislang
dienstälteste deutsche Papst im deutschen Parlament parlieren
dürfe. Da es ausdrücklich erlaubt ist, dass ein jeder, eine
jede Abgeordnete einer jeden Partei das dümmste Zeug zu reden,
warum bitte sehr nicht auch der deutsche Oberhirte? Da bereits
nachweislich nichtdeutsche Staatslenker mit nachträglich als
kriminell  betrachteter  Energie  im  deutschen  Parlament
parlieren durften, warum denn nicht ein deutscher Papst?

Danach spekulierten Kirchenlenker, Parteienlenker, Philosophen
und allerlei denkende Köpfe darüber, was wohl Wegweisendes
Ratzinger  (in  Sachen  Ökumene,  Zölibat,  Priester-Geschlecht,
Haltung seiner einzig wahren Kirche zu vielerlei Fragen der
Gesellschaft) während des Heimatbesuches von sich geben werde.
So  viel,  wie  da  an  vorauseilender  Exegese  in  noch  nicht
gehaltene  Reden  und  noch  nicht  gepredigte  Predigen  hinein
gedeutet wurde, so wenig kam bei alsdann gehaltenen Reden und
gepredigten Predigten heraus. Der Brückenbauer redete so, wie
man  auch  als  Politiker  geredet  hätte,  vielsagend,
nichtssagend,  deutungsreich.

Nun, „Bild“ bejubelte seine Zeile von 2005 („Wir sind Papst“),
Springer ließ am Berliner Hochhaus das Magnum-Plakat für seine
Magnifizenz  hissen  und  des  Verlages  „Welt“  jubiliert
resümierend,  dass  dieser  Ratzinger  „uns  mag“.

Ich mag nicht damit beginnen, das alles aufzuzählen, was der
Pontifex uns hätte sagen müssen oder sollen, damit ein paar
mehr als die rein Gläubigen ihn danach hätten mögen können.
Nur eines: so ein dickes „Mir tut das furchtbar leid, und ich
werde mein Pontifikat dazu nutzen, dass jeder scharf bestraft
wird,  der  das  wieder  tut!“  in  die  Richtung  zahlreicher
Misshandelter wäre doch ein Anfang gewesen. Ein Anfang, dass
der achte deutsche Papst dazu selbst in der Lage ist, was
Päpste allzu nachhaltig von ihren Schäfchen erwarten: Demut.



Düstere Schönheit – Vorschau
aufs  Denovali  Swingfest  in
der Essener Weststadthalle
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 30. September 2011
Der  Wortbestandteil  „Swing“  im  Festivalnamen  ist  pures
Understatement. Sicher wird der Beton mitschwingen, wenn die
durchdringenden Bässe finsterer Bands wie Bohren & der Club of
Gore oder Kodiak durch die Weststadthalle wummern. Mit einer
älteren Ausrichtung des Jazz hat die am kommenden Wochenende
präsentierte Musik aber rein gar nichts zu tun.

Der Untertitel „Experimental Music Festival“ verrät dagegen
schon  etwas  mehr  über  die  einundzwanzig  Gruppen  und
Einzelkünstler, die vom 30. September bis 2. Oktober in Essen
auftreten werden. Aber experimentieren lässt sich ja in den
verschiedenen Genres.

Das  Bersarin  Quartett
tritt am Freitag gegen
19 Uhr auf

Mehrere  der  auf  dem  Festival  vertretenen  Musiker  greifen
Traditionen  klassischer  Instrumentalmusik  auf  und  variieren
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sie,  oftmals  um  elektronische  Mittel  erweitert.  So  der
Münsteraner Komponist und DJ Thomas Bücker, alias Bersarin
Quartett,  dessen  Auftritt  für  Freitag,  30.09.,  19  Uhr,
vorgesehen ist. Oder der Düsseldorfer Hauschka (i .e. Volker
Bertelmann)  mit  seiner  bestechend  schönen,  manchmal
wehmütigen, manchmal heiteren Klaviermusik (Sonntag, 2.10., 19
Uhr). Der Klassik vielleicht am engsten verbunden ist die
französische Formation Les Fragments de la Nuit (Piano, Cello
und drei Violinistinnen), die den Sonntagnachmittag bereits
gegen 13 Uhr eröffnet.

Der  Düsseldorfer
Hauschka,  alias  Volker
Bertelmann

Postrock – sofern diese generelle Bezeichnung überhaupt etwas
aussagt – ist auf dem Festival durch mehrere Gruppen präsent.
Die UK-Band Her Name is Calla, die bereits im vorigen Jahr auf
dem  Denovali  Swingfest  im  Essener  Jugendzentrum  durch  die
kräftige Stimme des Lead-Sängers Tom Morris und durch satten
Gitarrenklänge überzeugte, ohne dass die subtileren Töne von
Geige und Posaune in den Klanggewittern untergingen, spielt
auch in diesem Jahr wieder in Essen (Sonntag, 16 Uhr). Der
gleichen musikalischen Kategorie ließen sich die Petrels (UK)
zuordnen.  Angenehm  zu  hören,  etwas  in  Richtung  Shoegazing
weisend,  sind  auch  die  schwedischen  September  Malevolence
(Freitag, leider schon um 14.30 Uhr). Ebenso AUN aus Kanada.
Wer es gern härter mag, wird von Omega Massif gut bedient.
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Her  Name  is  Calla
spielen  am  Sonntag
gegen  16  Uhr

Ambient und Drone sind auf dem Essener Fest vertreten durch
Künstler wie Jefre Cantu-Ledesma (San Francisco), Tim Hecker
(Montreal), Kodiak (Gelsenkirchen) sowie durch den Musiker und
Videokünstler  Thomas  Köner,  dessen  Performance  den  Freitag
beschließt. Das überragende Duo Nadja aus Toronto tritt am
Samstag gegen 16 Uhr auf.

Aus dem Jazz kommt das polnische Contemporary Noise Sextet
(Samstag,  17.30  Uhr).  Stärker  elektronisch  geprägten  Jazz
bringt das Hidden Orchestra aus Edinburgh auf das Essener
Festival – voraussichtlich eines der herausragenden Ereignisse
am Sonntagabend (20.30 Uhr). Das Kilimanjaro Darkjazz Ensemble
aus Amsterdam dagegen, das den Samstag beschließen soll, trägt
den Jazz zwar ebenfalls im Namen, ließe sich aber ebenso in
eine  Reihe  stellen  mit  experimentierfreudigen,  mit  dem
Abgründigen  spielenden  Postrockbands.  Soundtracks  zu  nie
gedrehten Filmen. In diese Richtung gehen auch die dunklen
Sounds des Dale Cooper Quartets (Samstag, 19 Uhr). Nicht nur
der Bandname, auch die Musik der Bretonen spielt auf David
Lynchs Kult-Serie „Twin Peaks“ an. Subheim aus Griechenland,
der am Freitag um 17:30 Uhr auftreten soll, steht ebenfalls
schwärzester Harmonik nahe, ebenso wie Lento aus Italien oder
die Finsterlinge aus Mülheim, Bohren & der Club of Gore, die
den Takt auf das größtmögliche Maß verlangsamt haben (Freitag
um 22 Uhr). Das Licht am Sonntagabend machen drei dem Death
oder Doom Metal zugewandte amerikanische Kapuzenmänner aus:
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Sunn O))).

Denovali Swingfest
30.09. / 01.10. / 02.10. 2011
Weststadthalle (U-Bahn: Berliner Platz)
Thea Leymann Strasse 23
45127 Essen
Tickets und Infos: http://www.denovali.com/swingfest

 

 

Weiß  –  die  Synthese  aller
Farben
geschrieben von Charlotte Lindenberg | 30. September 2011
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Callum  Innes,
Installationsansicht  Loock
Galerie, Berlin, 10, Foto CL

Jawohl, Euer Ehren: Ich gestehe. Ich gehöre auch zu denen, die
mit der Kamera im Anschlag durch Ausstellungen ziehen, und von
denen man sich fragt, was sie mit all den erlegten Terabytes
eigentlich  anstellen.  Naja,  erstmal  beschriften  und  in
entsprechenden  Ordnern  versenken.  Selbige  tragen  so
unverfängliche Titel wie „Malerei“, „Skulptur“, „Installation“
und so. Guckt man aber rein, fällt – in meinem Fall – eine
gewisse Einseitigkeit auf.

Es sieht nicht allzu farbenfroh aus da drinnen. Die Palette
der Gemälde beispielsweise bewegt sich zwischen Zartgrau und
Titanweiß, die der Objekte zwischen Vanille und Beige, und nur
unter den Installationen finden sich dunklere Grautöne. Der
Anblick dieses ziemlich blassen Sortiments, das ich inzwischen
zusammen geknippst habe, veranlasst schon mal die Frage, warum
mich inmitten des allgegenwärtigen Farbrausches ausgerechnet
die gespenstisch blutleeren Leinwände und Objekte anziehen.
Leide ich unter diesem psychischen Waschzwang, der so manche
Personen  mit  mörderischer  Gesinnung  veranlasst,  sich
vorzugsweise in schneeweißer Garderobe zu präsentieren?

Anders gefragt: Was hat Weiß, was all die umwerfend schönen
Farben nicht haben?



Rosella Bellusci „Uomo diafano D, B,
C“, 07, Foto CL

Dabei sind mir die Vorzüge bunter Farben durchaus geläufig.
Ich gehör sogar zu den fantasiearmen Langweilern, die im einst
legendären Fragebogen der FAZ auf die Erkundigung nach der
„Lieblingsfarbe“  einfallslos  aber  wahr  „alle“  geantwortet
hätten. (Bedauerlicherweise hat mich die FAZ nie gefragt.)
Dennoch können sie „alle“ mir zuweilen sowas von gestohlen
bleiben. Und dabei weiß (!) ich mich in bester Gesellschaft –
nämlich in eurer.

Wir alle sind einem Farbgewitter ausgesetzt, gegen das wir uns
eher  selten  durch  bewusstes,  weitaus  häufiger  durch
unbewusstes Ausblenden wehren. Umso wohltuender erleben wir
die Sicht in eine unbunte Weite. Ja, Weite, denn Sehen ist
entspannend,  wenn  wir  den  Blick  ausrollen  können,  ohne
irgendwo  anzustoßen.  Dieses  unscharfe  Schweifenlassen
funktioniert  besonders  gut,  wenn  es  mangels  Form-  und
Farbunterschieden nichts zu fokussieren gibt: Himmel, Wasser,
Erde – eine gewisse Reizarmut zugunsten von Weitläufigkeit
macht  relativ  unaufgeregte  Elemente  zur  Badewanne  für  die
Augen.

 

http://www.revierpassagen.de/4339/weis/20110925_1404/bellusci_07_uomo-diafano-b-2


Esperanza  Spierling  „Fünf  Würfel“,
09, Foto CL

Da sich in Ausstellungen aber eher selten die Gelegenheit
ergibt, selbige an Horizonten oder Wolkendecken zu räkeln,
suchen  sich  diese  unsere  „Eierbecher  der  Blicke“  andere
Schlupflöcher aus dem visuellen Overkill. Dazu gehören Flächen
und Körper, die die optische Entsprechung sog. Schalltoter
Räume darstellen – Kammern, deren Wandverkleidungen keinerlei
Ton reflektieren.

Diese Analogie jedoch trifft nur begrenzt zu, denn hat sich
der  vom  Farbgeflimmer  betäubte  Gesichtssinn  erst  an  die
plötzliche Ruhe gewöhnt, gewinnt er an Schärfe und fängt an,
die anfängliche Reizarmut „rein“ weißer Situationen in Nuancen
zu  zerlegen  –  ein  Phänomen,  das  einst  zum  gern  zitierten
Irrtum der vermeintlichen Vielzahl von Wörtern für Schnee in
den Sprachen der Eskimo geführt hat.
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Markus  Amm,  Installationsansicht
Galerie Guenther, Berlin, 10, Foto CL

Weiß  erzeugt  eine  unvergleichliche  Sensibilität  für  seine
nicht-weißen  Bestandteile.  So  stellt  es  die  zu  seiner
Erfassung notwendige Trennschärfe selbst her, indem der Blick
ins  vermeintlich  einheitlich  Helle  alsbald  die  darin
verborgenen  Unterschiede  offenbart.

Das  lustvolle  Auflösen  anfänglich  kompakter  Homogenität  in
eine  Vielzahl  verschiedener  Helligkeiten,  Schärfen  und
Entfernungen ist wohl auch der Grund, weshalb wir bis heute
hartnäckig  an  der  inzwischen  mehrfach  widerlegten  Illusion
festhalten, die Heroen und Göttinnen der Antike habe man sich
weiß gewandet und ungeschminkt vorzustellen. Trotz pädagogisch
ambitionierter Ausstellungen solcher Statuen entsprechend des
historisch  belegten,  papageienbunten  Dresscodes  der
griechischen  Klassik,  bevorzugt  die  Mehrheit  heutiger
BetrachterInnen die unbemalte, und daher erst richtig „edle
Einfalt,  stille  Größe“,  wohl  wissend,  dass  sie  eine
geschichtliche  Fälschung  ist.
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Antonella  Zazerra,
Installationsansicht Art Cologne, 11,
Foto CL

Während  andere  monochrome  Flächen  zwar  ebenfalls
sensibilisieren, leisten sie dem investigativen Blick dennoch
mehr Widerstand. Je mehr Licht eine Farbe absorbiert, desto
eindringlicher  müssen  wir  sie  fixieren,  wohingegen  Licht
reflektierende  Flächen  uns  die  Arbeit  des  scharfsichtigen
Beleuchtens abnehmen. Das als Schneeblindheit bekannte Kippen
des Lichten ins Überbelichtete inszenierte einst Terence Koh
in einer Installation namens Captain Buddha, die nur durch
eine Luke erreichbar war. Die beim Eintreten erlebte Blendung
verdankte  sich  weniger  einer  einzelnen  Lichtquelle  als
vielmehr  dem  erbarmungslosen  Weiß  der  Situation  –  ein
optischer Nebel, aus dem die Konturen symbolisch aufgeladener
Gegenstände nur widerwillig herauf dämmerten. Dieses Auflösen
der Formen in einem nicht fassbaren, gleißend hellen Raum
ähnelt  einer  in  buddhistischer  Terminologie  als  Leerheit
umschriebener  psychischer  Erfahrung,  die  Koh  wie  folgt
erläutert: „schon immer wollte ich eine ausstellung über die
ideen  des  buddhismus  machen,  sie  werden  heutzutage  sehr
gebraucht“.
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Stand  von  Grossetti  Arte
Contemporanea  auf  der  Art  Cologne,
11, Foto CL

Wie dem auch sei, wurde die philosophische Kapazität des Weiß,
über  sich  hinaus  ins  Nicht-Materielle  zu  verweisen,
traditionell  auch  Gold  zugesprochen.  Anders  als  diese
grundsätzlich mit dem Wert eines Edelmetalls assoziierte Farbe
aber  wahrt  Weiß  eine  gedankliche  Freiheit,  welche  die
Betreiber der Mailänder Galerie Grossetti Arte Contemporanea
veranlasste,  der  diesjährigen  Art  Cologne  ein  Kuckucksei
namens White Meditation Room ins Nest zu legen. Und in dem war
tatsächlich drin, was drauf stand. Das Aufgebot einer Vielzahl
(mehr  oder  weniger)  weißer  Exponate  erzeugte  eine
kontemplative Ruhe und fungierte somit als exotische Insel
inmitten des Rummelplatzes der Messehalle.
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Stand  von  Grossetti  Arte
Contemporanea  auf  der  Art  Cologne,
11, (Detail), Foto CL

Es ist seine Doppelnatur, die Weiß als Synthese aller Farben
über diese hinausgehend ins Immaterielle erhebt. Denn es ist
materielle Präsenz sowie deren Abwesenheit, eine barrierefreie
Spielwiese  umherwandernder  Blicke,  die  gleich  darauf  zur
Implosion  örtlicher  Begrenzungen  und  somit  vollständigen
Orientierungslosigkeit führen kann, eine Projektionsfläche zur
dramatischen  Inszenierung  subtiler  Abweichungen,  die  ebenso
zur Auslöschung jeglicher Unterscheidung führt. Dieser Verweis
des  Gegenständlichen  aufs  Nicht-Gegenständliche  nebst  aller
vorher  beschriebenen  Eigenschaften  hat  jedenfalls  bewirkt,
dass  sich  meine  Festplatte  unter  dem  Etikettenschwindel
„Malerei“  und  „Skulptur“  mit  allerlei  Varianten  weißen
Rauschens füllt, die innerhalb der Kakophonie von Messe- und
Ausstellungshallen den Durchblick ins Jenseits von Hinguckern
und Must-Sees erlauben.
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Stand  von  Grossetti  Arte
Contemporanea  auf  der  Art  Cologne,
11, (Detail), Foto CL

 

Zweierlei Spiel
geschrieben von Günter Landsberger | 30. September 2011
Der  im  Jahr  2010  bei  Anagrama  in  Barcelona  posthum
veröffentlichte Roman „Das Dritte Reich“ von Roberto Bolaño
ist  jetzt  bei  Hanser  in  gediegener,  auch  rein  äußerlich
ansprechender  Ausgabe  in  der  Übersetzung  Christian  Hansens
erstmals auf Deutsch erschienen. Schon 1989 wurde dieser Roman
von Roberto Bolaño vorläufig abgeschlossen; in seinem Nachlass
fand sich die maßgebliche Schreibmaschinenfassung, auf der die
jeweiligen  Bucheditionen  auf  Spanisch  und  Deutsch,  in
Original-  wie  Übersetzungssprache,  fußen.

Der über 300 Seiten starke, tagebuchartig geschriebene Roman
liest  sich  übrigens  ganz  anders  als  der  nur  zunächst
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missverständliche und dann doch zutreffende Titel „Das Dritte
Reich“ es uns erwarten lässt. Schnell drin ist man in dieser
Lektüre; und sie gelingt auch weiterhin mühelos.

Zwei Paare aus Deutschland, Udo und Ingeborg aus Stuttgart
sowie  Hanna  und  Charly  aus  Oberhausen,  verbringen  ihren
Sommerurlaub in zwei verschiedenen Hotels eines vom Tourismus
geprägten  Ortes  an  der  spanischen  Küste  in  der  Nähe  von
Barcelona, kennen sich vorher nicht, lernen sich im Urlaub
mehr oder weniger kennen.

Eine Urlaubsgeschichte also? Ja und nein.

Man sollte sie nicht unbedingt schon im Urlaub lesen, lieber
erst danach.

Udo Berger, 25 Jahre alt, macht mit seiner Freundin Ingeborg
nicht den Urlaub, den man – zumal für den ersten gemeinsamen
Urlaub – erwarten könnte: Er ist nur ganz selten am Strand,
meistens hält er sich allein in seinem Hotelzimmer auf und
beschäftigt sich vordringlich und geradezu arbeitsmäßig mit
einem  wochenlang  andauernden  Brettspiel,  einem  Kriegsspiel,
des Namens „Das Dritte Reich“. Er, der Landesmeister in diesem
Sport  genannten  Spiel,  will  nämlich  unter  anderem  einen
Artikel  für  eine  Fachzeitschrift  über  neue  zielführende
Varianten dieses Spiels schreiben. Ehe Charly, der versierte
Surfer,  beim  Windsurfen  im  Meer  plötzlich  unauffindbar
verloren geht, ehe Hanna nach Oberhausen abreist und ehe auch
Ingeborg den spanischen Küstenort wieder in Richtung Heimat
verlässt,  während  Udo  –  vorgeblich  zur  etwaigen
Identifizierung  des  verschollenen,  wahrscheinlich  zu  Tode
gekommenen, noch immer nicht aufgefundenen Charly – am Ort
allein zurückbleibt, erfahren wir nicht allzu viele Details
zum  Spiel,  das  den  Verlauf  des  2.  Weltkrieges  in  Europa
imaginär je nach Spielerglück und strategischer Fähigkeit des
jeweiligen Spielers (und Udo ist der amtierende Landesmeister)
neu zu gestalten vermag.
Ein  Tretbootsverleiher  am  Strand,  der  wegen  seiner



erschreckenden  körperlichen  Entstellung  immer  nur  „der
Verbrannte“  genannt  wird,  entwickelt  sich  zwischendurch  –
gleichsam aus dem Stand – zu einem Mit- und Gegenspieler des
Udoschen  Spiels.  Zu  einem  zunächst  harmlos  erscheinenden,
lange  unterschätzten,  schließlich  übermächtig  werdenden
Gegner. Vielleicht zu einem Feind?

Erwähnt  sei,  dass  noch  einige  andere  geheimnisvolle  und
wichtige  Personen  in  diesem  Roman  vorkommen  und  die
Figurenkonstellation noch etwas dichter machen, abgesehen von
dem Zimmermädchen Clarita und dem Nachtportier vor allem noch
fünf weitere: die attraktive 35jährige Hotelchefin Frau Else
und  ihr  geheimnisvoll  im  Hintergrund  bleibender  todkranker
Mann, des weiteren die beiden spanischen Gelegenheitsbekannten
des deutschen Urlaubsquartetts, El Lobo und El Cordero, sowie
Conrad, der daheimgebliebene Freund und Telephonpartner Udos
in Stuttgart.

Udo ergeht es wegen seines Spiels übrigens manchmal genauso
wie  vielleicht  dem  Buch  Bolaños  bei  noch  uneingeweihten,
immerhin potentiellen Leser…n wegen seines Titels: Er wird des
öfteren  irrigerweise  für  einen  Nazi  gehalten,  der  den
verlorenen Weltkrieg im Spiel nachträglich gewinnen will. Und
wirklich  hat  er  im  Spiel  die  Position  der  Deutschen
eingenommen  und  sein  schließlicher  Gegenspieler,  der

http://www.revierpassagen.de/4316/zweierlei-spiel/20110923_1530/bolano_23610_mr-indd


Entstellte, spielt den Part der Alliierten. Und es sieht so
aus,  als  könnte  der  aus  der  Geschichte  des  2.  Weltkriegs
bekannte Verlauf des Krieges auf Grund der strategischen und
taktischen  Fähigkeiten  des  professionellen  Spielers
entscheidend  verändert  werden  und  der  Kriegsausgang
schließlich ein anderer sein. Es ist aber der Verbrannte, der
außenseiterische Anfänger, der schließlich überraschend doch
gewinnt  und  so  zu  einem  den  geschichtlichen  Resultaten
ähnlichem  Ergebnis  gelangt,  mit  spezifisch  der
Figurenkonstellation des Romans geschuldeten Implikationen.

Mindestens  zweierlei,  wenn  nicht  dreierlei  scheint  mir  in
diesem interessanten und gut lesbaren Roman besonders wichtig
zu sein. a) RB entwickelt in diesem relativen Frühwerk schon
eine bestimmte Version seines Spiels mit Erzählschlüssen. Im
Verlauf des Erzählens wird ein ganz bestimmter Schluss (bzw.
ganz bestimmte Schlüsse) plausibel, fast zwingend nahegelegt;
selbst wenn diese Schlüsse nun, wie es schließlich der Fall
ist, nicht faktisch die des Romans sind, werden sie von uns
Leser…n  dennoch  nicht  vergessen  und  wirken  gedanklich  und
atmosphärisch nach. b) Am Ende des Romans scheint Udo Berger,
der auf den ersten Blick Gescheiterte, kein Spieler mehr zu
sein; wir erinnern uns aber, dass er ja der Schreiber dieses
Tagebuchromans ist und zwischendurch einen – bei Interpreten
oft  auf  Unverständnis  stoßenden,  wie  ich  jedoch  meine,
durchaus  verräterisch  aufschlussreichen  –  Vergleich  von
deutschen Generälen als Militärstrategen mit ganz bestimmten
deutschsprachigen Schriftstellern des 20. Jahrhunderts gewagt
hat. Man versuche doch einmal daraufhin das Kapitel „Meine
Lieblingsgeneräle“ (S.248ff) ansatzweise parabolisch zu lesen.
Was  hier  über  die  Verfahrensweisen  beim  Spielen  dieses
Kriegsspiels gesagt wird, wäre in Parallele zu setzen zu den
Verfahren der genannten Schriftsteller. Auch die Romane, die
RB fortan (also nach 1989) selber noch zu schreiben gedenkt,
unterliegen  den  hier  auf  den  Seiten  248f.  angedeuteten
vielfältigen Verfahrensweisen des Spiels. In diesem Sinne ist
auch schon „Die Naziliteratur in Amerika“ und nicht erst „Die



wilden  Detektive“  und  „2666“  ein  großes  Spiel,  das  die
Offenheit für Varianten kennt. Wir erinnern uns, dass schon
Cortázars großer „Rayuela“-Roman sich als ein Spiel gegeben
hat,  das  an  das  uns  meistens  aus  der  Kindheit  bekannte
Hüpfspiel „Himmel und Hölle“ anknüpft.

Man wird es mir wohl kaum verargen, dass ich während der
Schilderungen  des  Duells  zwischen  Udo  Berger  und  dem
Verbrannten im Roman mich auch an berühmte Schach-Duelle in
Prosaerzählung  (Zweigs  „Schachnovelle“)  und  Film  (Ingmar
Bergmans „Das Siebente Siegel“) erinnert gefühlt habe; zumal
die Ähnlichkeit des Kriegspiels „Das Dritte Reich“ mit dem
allbekannten Schachspiel – in der Art nämlich, dass es dieses
an  Komplexität  sogar  noch  weit  übersteige  –  eigens  und
ausdrücklich im Roman selbst genannt wird.

Keine schlechte Pointe dieses ersten Bolaño-Romans scheint mir
die zu sein, dass der Spieler A (der Kriegsspiel-Spieler) sich
im  Prozess  fortlaufenden  Tagebuchschreibens  zuguterletzt  in
Spieler B (den Schriftsteller) verwandelt hat; und dass diese
Verwandlung  Bolaño,  der  A  und  B  in  Personalunion  in  sich
vereinte, bereits mit seinem allerersten Roman und nicht erst
beträchtlich später überzeugend gelungen ist.

Roberto Bolaño: „Das Dritte Reich“. Roman. Aus dem Spanischen
übersetzt von Christian Hansen. Hanser Verlag, München. 320
Seiten, 21,90 €.

R.E.M.  –  R.I.P.,  liebe
Eckkneipe
geschrieben von Björn Althoff | 30. September 2011
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nightswimming / deserves a quiet night / … (1992)

yeah all those stars drip down like butter… (1994)

that sucarcane that tasted good… (2001)

not everyone can carry the weight of the world… (1983)

follow me, don’t follow me… (1988)

where is the road I follow? to leave, leave … (1996)

there’s a progess we have found / a way to talk around the
problem … (1986)

you and me / we know about time … (1991)

Sie waren immer da. Die Eckkneipe unter den Rockbands. Trends-
am-Rande-Wahrnehmer. Sich-selbst-treu-Bleiber.

Ein neues Album, das alte gute Gefühl. R.E.M. sind da. Michael
Stipe nuschelt, schreit, wispert, singt. Mike Mills‘ sanft-
melodiöse Bass-Läufe. Peter Buck schremmelt, ist noch immer
kein virtuoser Gitarrist, war immer noch nicht beim Frisör.

1000 Momente: Das bis heute beste Bandfoto aller Zeiten (von
dem  ich  nur  eine  komische  Kunst-Version  im  Netz  gefunden
habe). Das Gratis-Konzert am Kölner Dom. Das alte Album. Das
davor. Das noch eins davor. Die anderen, die zurückgehen bis
1983.

R.E.M. sind nicht mehr da. Titel ihres letzten Albums, von
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2011, wieder eines meiner liebsten des Jahres: „Collapse Into
Now“.

Das  müssen  wir  jetzt  wohl  tun.  Nach  28  Jahren  hat  die
Eckkneipe  geschlossen.

Mensch, werde nebensächlich!
geschrieben von Bernd Berke | 30. September 2011
Gerade an den Rändern des Alltags, im Unscheinbaren, kann sich
unvermittelt  das  Wesentliche  zeigen.  Diese  Erfahrung  lässt
sich, Zeile für Zeile, vielleicht bei keinem anderen Autor so
verdichtet  erleben  wie  bei  Wilhelm  Genazino.  Hinter  jeder
Wegbiegung kann bei ihm schier alles geschehen. Doch weit
ausgreifende Weltentwürfe sind hier nicht zu haben. Warum denn
auch?

Genazinos neuer Roman „Wenn wir Tiere wären“ erkundet abermals
rätselvolle Vorfälle im undeutlichen Weichbild der Stadt und
in den Untiefen der Beziehungen mit gewohnter Diskretion, ja
sogar  Scheu,  hinter  der  sich  freilich  scharfe  Präzision
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verbirgt.  Mit  sanftmütiger,  fast  schon  phlegmatisch
erschlaffender Ruhe wird hier auch das Ungeheuerliche gesagt.

Wieder einmal hatte ich mir vorgenommen, mit möglichst wenigen
Notizen  und  Anstreichungen  auszukommen,  doch  bei  Genazino
drängt es einen immer wieder, dies und das und auch noch jenes
für  sich  festzuhalten  –  und  schon  ist  man  erneut  im
Bleistiftgebiet  angelangt.

Ich-Erzähler ist diesmal ein freischaffender Architekt, dem
kein Name zugeschrieben wird. Die „Handlung“ setzt ein, als
dessen Kollege Michael Autz mit 42 Jahren am Infarkt gestorben
ist.  Der  Mann  hatte  ihm  den  einen  oder  anderen  Auftrag
vermittelt.  Die  aus  dem  etwaigen  Ausbleiben  solcher
Vergünstigungen  resultierende  Unsicherheit  bildet  einen
Grundakkord des Buches. Alles begibt sich auf schwankendem
Boden. Der Erzähler stellt ernüchtert fest: „Noch dazu war ich
in ein Alter vorgestoßen, in dem das Leben keine nennenswert
neuen Fakten mehr hervorbrachte.“

Trug einst ein Genazino-Buch den Titel „Die Liebesblödigkeit“,
so ist diesmal von „Liebesgenügsamkeit“ die Rede, die keine
Pläne mehr, sondern nur noch kraftlose Befürchtungen hegt:
„Eine meiner heftigsten Ängste bestand darin, dass die Liebe
mehr und mehr in die Versorgung abwanderte.“

Am liebsten keine Arbeit u n d keinen Urlaub mehr. Am liebsten
fast gar nichts mehr erleben – oder nur noch karg dosiert:
„Gab es auch eine Zeitung für Erlebnisüberdrüssige? Die hätte
ich mir sofort gekauft. Ich musste mich hüten vor zu viel
überflüssigen Erlebnissen. Die Hälfte dessen, was ich erlebte,
wäre für mich ausreichend gewesen (…) Mein Hauptanliegen war
die allgemeine Lebensersparnis.“

Dreifach offenbart sich das Ungenügen in weiblicher Gestalt:
Da  ist  die  Ex-Ehefrau  Thea,  die  den  Architekten  aufs
Peinlichste anpumpt, um ihren Zahnersatz bezahlen zu können.
Da  ist  die  gegenwärtige  Gefährtin  Maria,  eine  heimliche



Alkoholikerin,  die  auf  spießigen  Luxus  aus  ist  und  nach
kläglichen Gelegenheiten schielt wie jener, preiswert Austern
im  Hertie-Tiefgeschoss  zu  schlürfen.  Und  da  ist  Autz‘
anlehnungsbedürftige Witwe Karin, die sich geneigt zeigt, dem
Überlebenden anzugehören…

In größter Unentschiedenheit tapert, trudelt und taumelt der
Erzähler  durch  die  (Vor)-Stadt.  Sein  Blick  gleitet  über
scheinbar nebensächliche Dinge. Ringsum zeigen sich Signale
des  Vergehens,  des  Verschleißes,  der  Verwahrlosung,  der
Verirrung, der Verlassenheit, des Verzagens. „Der Wunsch nach
Flucht war vermutlich der beständigste Impuls meines Lebens.
Es  gab  so  gut  wie  nichts,  wovor  ich  nicht  hätte  fliehen
wollen…“

Inmitten  der  tagtäglichen  Zumutungen,  des  Erduldens
allgegenwärtiger  Hässlichkeit,  scheinen  immer  wieder  für
Momente  Bilder  der  Tierwelt  auf.  Krähenkrallen  werden
unversehens zum „Sinnbild für das ewige Sich-herumschleppen
aller  Lebewesen“,  ein  andermal  registriert  der  Erzähler
dankbar die unverhoffte Erscheinung zweier Schwäne, die die
Autobahn  überfliegen.  Oder  er  sinniert:  „Mir  gefiel  der
lauernd-vorsichtige  Lebensstil  der  Parkplatztiere.  Ein
Eichhörnchen hielt nach drei, vier Sprüngen inne und lauschte
in die Umgebung. Zwei Elstern setzten sich auf die Spitze
einer Bogenlampe und sahen auf den Parkplatz herunter.“

Es sind dies vielleicht Momente einer möglichen Deutlichkeit,
einer  Verheißung  von  Schönheit  gar,  mit  der  man  der
allgemeinen  „Lebensunklarheit“  und  Überforderung  begegnen
könnte.

Als ritte ihn der Teufel, ahmt der Erzähler einen Coup des
verstorbenen  Kollegen  Autz  nach,  um  den  Kreislauf  zu
durchbrechen: Mit den Daten eines gefundenen Ausweises Waren
bestellen und postlagernd abholen. Doch im Gegensatz zu Autz
wird er gestellt und kommt für kurze Zeit ins Gefängnis.



Die  Schilderung  dieses  Freiheitsentzuges  ist  einerseits
niederschmetternd:  „Plötzlich  hatte  ich  Kontakt  mit  meinem
Tod.  Er  roch  nach  Gefängnis  und  ältlichem  Sperma.“
Andererseits  bedeutet  das  Gefangensein  Entlastung:  „E  i  n
Vorteil des Alleinlebens im Gefängnis war: man wurde nicht
gefragt, wo man tagsüber gewesen war.“

Wegen Geringfügigkeit wird das Verfahren eingestellt. Wegen
Geringfügigkeit!

Doch halt! Enthält nicht gerade das Geringfügige Spuren von
Hoffnung?  Ein  letztes  Zitat:  „…dass  Menschen  (wie  ich)
deswegen  zufrieden  (glücklich)  sind,  weil  sie  lächerliche
Details  im  Kopf  ausbauen  und  dadurch  die  Nebensachen  zu
inneren Hauptsachen machen konnten. Es war eine Haupttätigkeit
des  Glücks,  die  ihm  gemäßen  Nebensachen  zu  finden.“  Zum
Beispiel: Schamhaarausfall. Man lese nach und finde nichts
mehr lächerlich, sondern nahezu alles rührend komisch.

Nach Lektüre dieses sonder- und wunderbaren Buches möchte man
fast glauben, dass dies ein Ausweg wäre.

Wilhelm  Genazino:  „Wenn  wir  Tiere  wären“.  Roman.  Hanser
Verlag. 159 Seiten. 17,90 Euro.

Neu im Kino: „The Guard – Ein
Ire sieht schwarz“
geschrieben von Jens Matheuszik | 30. September 2011
Bei  The  Guard  –  Ein  Ire  sieht  schwarz,  der  morgen  (22.
September) offiziell in den deutschen Kinos startet, handelt
es  sich  um  einen  irischen  Kriminalfilm  mit  einer  großen
Portion schwarzen Humors.

https://www.revierpassagen.de/4268/the-guard-ein-ire-sieht-schwarz-morgen-neu-im-kino/20110921_1942
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Der bereits auf der Berlinale 2011 im Frühjahr gefeierte Film
spielt  im  Westen  Irlands  und  Brendan  Gleeson  spielt  die
Hauptrolle – den irischen Sergeant Gerry Boyle, der im Laufe
des Films mehr oder weniger freiwillig mit eher ungeliebten
Kollegen (aus Dublin und sogar den USA) arbeiten muss, um
einen großen geplanten Drogenschmuggel zu verhindern.
Neben den beiden Hauptdarstellern gibt es noch einen weiteren
Meta-Hauptdarsteller – die irische Insel bzw. deren Westen. Es
gibt  zahlreiche  Landschaftsbilder,  die  die  Schönheit  und
Schroffheit des westlichen Irlands einfangen. Wahrscheinlich
werben deswegen auch irische Reiseunternehmen im Kontext des
Filmes. Aber zurück zum Film:

 

Beschreibung
In den ersten zehn Minuten verschwindet eigentlich jede –
falls überhaupt vorhanden – Grundsympathie für Seargent Boyle,
denn dieser hält sich als Polizist nicht immer an alle Regeln
– sowohl der Polizeiarbeit als auch des Anstands. Der neue
Kollege aus Dublin kommt gerade rechtzeitig um einen – hier
doch eher seltenen – Mordfall gemeinsam mit dem Sergeant zu
aufzuklären.  Doch  muss  dieser  heftig  schlucken,  als  der
Sergeant ganz entgeistert reagiert, als er erfährt, dass sein
neuer Kollege nicht das Haus, in dem die Leiche liegt, nach
Wertgegenständen und Bargeld für die eigene Tasche abgesucht
hat.

Doch hinter der extrem rauen Schale Boyles verbirgt sich ein
guter Kern, was auch der amerikanische FBI-Ermittler Wendel
Everett (Don Cheadle) feststellen muss, obwohl deren erste
Begegnung eher unschön verläuft, als Boyle vor versammelter
Mannschaft mitteilt, dass er sich über die Fotos der vier
Verdächtigen wundert. Schließlich wären das alles Weiße und
man wisse doch, dass nur Farbige – und noch Mexikaner! –
Drogenschmuggel betreiben. Eine Auskunft, die der farbige FBI-



Ermittler nicht wirklich gerne hört.

Doch  die  beiden  müssen  sich  zusammenraufen,  nachdem  Boyle
quasi kurz vor seinem eigenen Rausschmiss aus der Besprechung
erwähnt,  dass  man  nur  noch  nach  drei  Verdächtigen  suchen
müsse, da der vierte Verdächtige die kürzlich entdeckte Leiche
sei. Daher müssen die beiden zusammenarbeiten, was natürlich
nicht wirklich einfach ist, da der Ire natürlich weiterhin
seine Vorurteile pflegt.

Aber Boyle ist doch nicht der Kotzbrocken, den er gerade am
Anfang fast schon liebevoll darstellt, wie sich im weiteren
Verlauf des Filmes zeigt. Auch wenn er die eine oder andere
menschliche Schwäche hat, was grandios gezeigt wird, kümmert
er sich beispielsweise liebevoll um seine todkranke Mutter,
deren  letzter  Weg  aus  diesem  Leben  sich  schon  deutlich
abzeichnet.

Bewertung
Zum großen Teil lebt der Film vom Wortwitz zwischen den beiden
Hauptdarstellern,  die  sich  deutlich  unfreiwillig
zusammenraufen müssen. Der irische Sergeant hat von „political
correctness“ noch nie was gehört, respektiert seinen neuen
amerikanischen  Partner  dennoch  aufgrund  dessen  vergangener
Leistungen, die er via Google herausfand.

Das  Ganze  ist  natürlich  an  sich  nur  das  „Beiwerk“  zur
eigentlichen Geschichte, denn noch geht es um die Verhinderung
eines milliardenschweren (!) Drogenschmuggels.
Dass Sergeant Boyle bei der Ermittlung auch noch auf eher
ungewohnte  Verbündete  setzen  kann  ist  eine  der  vielen
Überraschungen in dem Film und sehr interessant dargestellt.
Aber wenn es um Drogenschmuggel geht, versteht halt auch die
IRA keinen Spaß.

Sowohl  Sergeant  Boyle  als  auch  der  FBI-Ermittler  Everett
werden sehr gut gespielt und die beiden Schauspieler hauchen



ihnen glaubhaft Leben ein. Sie wirken – nun gut, bis auf
einige der äußerst schlechten Eigenschaften des Sergeanten –
stets glaubhaft und nicht überzeichnet, was den Film genau so
auszeichnet,  wie  auch  die  Charakterisierung  der
Drogenschmuggler. Denn auch diese kommen im Film immer wieder
vor und der Gentleman, der Philosoph und der Psychopath (oder
war es ein Soziopath?) werden sehr gut dargestellt und agieren
nicht als 08/15-Bösewichte, deren Doofheit drei km gegen den
Wind zu riechen ist. Die skrupellosen Drei wirken auch nicht
als unrealistisch, wenn sie beispielsweise die Schlechtigkeit
der Gesellschaft kritisieren und sich selber damit indirekt
einen  Spiegel  vor  Augen  führen  (es  aber  nicht  wirklich
merken).

Insgesamt gesehen weiß „The Guard“ sehr deutlich zu gefalllen.
Wer sich für kriminalistisch Stoffe interessiert, dabei auch
rabenschwarzem  Humor  und  einen  gehörigen  Schuss  „political
incorrectness“ mag, wird definitiv auf seine Kosten kommen.

 

Wagners  „Holländer“  in
Wuppertal: Schmerzensmann und
Erlöser
geschrieben von Werner Häußner | 30. September 2011
Diese Senta wird man sich merken müssen. Musikalisch
leidenschaftlich, technisch abgesichert, kraftvoll und
jugendlich unverbraucht: Selten hört man Richard Wagners
herausfordernde Frauenpartie aus dem „Fliegenden Holländer“ so
überzeugend wie bei der Premiere in Wuppertal. Die Britin
Allison Oakes ist keineswegs das Kind, das nicht weiß, was es
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singt. Sondern eine entschlossene junge Frau, bereit, ihre
eigene Existenz aufs Spiel zu setzen, um das Gespenst aus der
Tiefe des Meeres auf ewig zu erlösen.

So ist es nur schlüssig, dass Chefdirigent Hilary Griffiths
und Regisseur Jakob Peters-Messer in der Wuppertaler
Neuinszenierung zum Auftakt der Spielzeit das inzwischen
verpönte, harfenumflorte Erlösungs-Finale spielen. Der
„Holländer“ darf hier das Ende nehmen, das Wagner ihm in
letzter Hand gegeben hat. Nicht Tod und Vernichtung nehmen
ihren Lauf. Zwei Menschen gehen aufeinander zu und beginnen
eine neue Geschichte. Ob gemeinsam oder nicht, ob in einem
„Jenseits“ oder auf einer neuen irdischen Lebens-Ebene, das
lässt Peters-Messer offen.

Kay Stiefermann ist ein zutiefst resignierter Holländer, der
getrieben ist vom Fluch, immer wieder „ewige Treu auf Erden“
erproben und daran scheitern zu müssen. Als sein Schiff landet
– das Licht-Segel des Bühnenbild-Debütanten Guido Petzold ist
ein szenisch wirkmächtiges Symbol –, quält er sich kriechend
auf die Spielfläche. Sein Mantel, wie alle Kostüme von Sven
Bindseil atmosphärisch treffend gestaltet, erinnert an Murnaus
„Nosferatu“. Stiefermann hat die dramatische Reserve für
die Partie, das Gespür für den Sinn der Worte, nur manchmal
eine zu flach geführte Stimme. Eine sichere Atmung würde das
Problem lösen und der Stimme verlässliche Substanz geben.

Viel ausgeprägter kämpft Johan Weigel als Erik mit technischen
Problemen: Wenn er versucht, in Wagners bewusst konventionell
gestalteter musikalischer Sprache Senta von ihrem Weg
abzubringen, zeugt ein angestrengt flacher, an den Gaumen
gedrückter Ton von unzureichender Stütze und mangelnder
Tiefenatmung. Christian Sturms Steuermann und Miriam Ritters
jugendlich wirkende Mary dagegen können gesanglich wie
sprachlich für sich einnehmen. Wuppertal hat, abgerundet von
dem als bieder-ältlichen Raffgeier gezeichneten Daland von
Michael Tews, ein beachtliches Ensemble für diesen „Holländer“
aufzuweisen.

http://www.peters-messer.de/


Auch Chor und Extrachor lassen in Wuppertal den engagierten
Einsatz für Wagners Partitur spüren. Chordirektor Jens Bingert
hat seine Mannschaft beisammen; selbst nervöse Einsätze, bei
Premieren nicht unüblich, halten sich in Grenzen. Dass die
Geistermannschaft des Holländers aus Lautsprechern singt, ist
mittlerweile üblich – auch wenn dieses Verfahren das komplex
komponierte Aufeinandertreffen der Chöre nicht eben
transparenter macht.

Am Pult waltet Hilary Griffiths mit extrem langsamen Tempi. So
sympathisch es ist, dass sich ein Dirigent einmal dem
modischen Zwang zur Hetze entzieht: In Wuppertal wird schon in
der Ouvertüre die Zeit so gedehnt, dass Innenspannung und
dramatische Stringenz mit Adagio-Blei beschwert auf den Boden
eines zähen Klangmeeres sinken. Gerade die Chöre wirken
betulich; der rhythmische Biss Wagners schnappt kraftlos zu.
Die Erregung und Spannung der fiebrigen Quinten, der scharfen
Blechakzente, der dynamischen Bögen bleibt unausgeleuchtet.

Licht ist das beherrschende Medium, das Regisseur Peters-
Messer für seine Deutung einsetzt. Das Duett, in dem sich der
verfluchte Seefahrer und die sensible junge Frau kennen
lernen, lässt er in tiefem, ruhigem Blau als ein
weltentrücktes Versinken erkennen. Licht hebt Personen hervor,
erzeugt verräterische Schatten, markiert ein Quadrat auf der
sonst leeren Bühne, das als Projektionsfläche immer wieder
zeichenhaft hervortritt. Und das Senta für sich einnimmt, als
sie den rettenden „Engel Gottes“ in ihrer Ballade beschwört.
Die christlichen Konnotationen beachtet Peters-Messer wohl:
Als Senta dem gepeinigten Seefahrer ihre „Treue bis zum Tod“
versichert, hält sie ihn wie einen Gekreuzigten fest: Der
„Holländer“ als Schmerzensmann und als Erlöser – ein komplex
deutbares, gelungenes Bild.

Leider sind solche Momente in der Inszenierung nicht häufig,
trotz des Potentials, das die auf Licht konzentrierte
Bühnengestaltung eröffnet. Einziges Requisit des
Illusionstheaters sind die Taue, die sich zu Beginn wie eine



riesenhafte Takelage über die Bühne spannen. Aus dem
anregenden Ansatz macht Peters-Messer dann aber doch nur ein
Arrangement, in dem psychologischer Feinschliff der verlegenen
Stilisierung und einer flüchtig wirkenden Personen-Rege
geopfert wird. Bemerkbar
ist dies etwa im ratlosen Umgang mit dem Chor. Ein paar
Bierkästen und eine Polonaise nach Blankenese – das ist zu
wenig, um die Spannung zwischen den exaltierten Hauptfiguren
und der biederen Gesellschaft zu charakterisieren, Das ist
schade, stört das Publikum aber wenig: Der Beifall ist heftig,
wohl auch, weil man in Wuppertal erleichtert ist, von
Regietheater-Zumutungen verschont zu bleiben.

Die vertraute Markenwelt
geschrieben von Bernd Berke | 30. September 2011
Es mag ja betrüblich zu sagen sein, doch ist es wahr: Unter
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allen  Dingen  und  Verhältnissen,  die  uns  Weltvertrauen
einflößen, sind nicht zuletzt die seit Kindheit vertrauten
Marken. Ziemlich klar, woran es liegt: Unser Weltausschnitt
ist vorwiegend eine Markenwelt.

Einige  Beispiele,  ohne  jeden  Schleichwerbe-Effekt,  abseits
jeder  Qualitätsvermutung,  streng  alphabetisch:  Bosch,
Hansaplast,  Haribo,  Langnese,  Märklin,  Miele,  Nivea,  Opel,
Osram,  Persil,  Philips,  Pril,  Rama,  Ritter  Sport,  Tempo,
Tesafilm, Volkswagen. Und viele andere, je nach Generation
wechselnd. Für manche beginnt die Erinnerung mit Nogger oder
Nutella. Kaufartikel halten längst für die Benennung ganzer
Altersgruppen her, siehe „Generation Golf“ etc. etc. Ich kaufe
das, also bin ich. Ich stilisiere mein Leben mit Waren, also
gelte ich.

Schon wenn man erfährt, dass sich hinter den gewohnten Namen
neue  (meist  globale)  Besitz-  und  Produktionsverhältnisse
verbergen, fühlt man sich ein wenig verunsichert. Erst recht
wird einem mulmig zumute, wenn solche Namen gänzlich getilgt
werden.  AEG,  Borgward,  Eduscho,  Grundig,  Nordmende,  Simca,
Telefunken,  neuerdings  Saab.  Selbst  um  die  dürftigen  Ost-
Labels  von  Trabant  bis  Rotkäppchen  wird  seit  Jahren
nostalgischer Kult getrieben. Oder mal aus Dortmunder Nahsicht
betrachtet: Hoesch als „Name für Stahl“ (früherer Slogan) und
etliche  Biermarken  gehören  einer  immer  mehr  entgleitenden
Vergangenheit an.

Hin  und  wieder  tauchen  alte  Namen  wieder  auf,  doch  meist
handelt  es  sich  um  billigen  Etikettenschwindel.  Mit
Markenrechten  soll  altbewährtes  Vertrauenskapital  umgemünzt
werden. Pah! Auch ihr dreht die Zeit nicht um.

Und  wie  schnell  der  Schwund,  dieser  Wandelfraß  sich
ausbreitet! Man schaue sich nur Filme aus den 1970er oder
1980er Jahren an. Wie anders wirken da Kleidung und Straßen.
Ja, die gesamte Farbpalette sieht fremdartig aus; ganz zu
schweigen vom Takt der Wahrnehmung, der sich im Filmschnitt



zeigt.

Zurück zu den Marken. Bereits im nahen Ausland verschieben
sich  Koordinaten  des  Konsums.  Trotz  regen  internationalen
Handels ist diese und jene Marke schon in geringer Entfernung
nicht mehr vertreten, dafür tauchen andere auf, die einem
zunächst oder auf Dauer nicht geheuer sind. Es sei denn, man
wäre ein Anbeter des Immer-wieder-Neuen, des Täglich-Anderen.
Allmählich scheint es ja zu gelingen, diesen kapitalistisch
dringlichst erwünschten Menschentypus zu züchten. Dass dieser
Typus wiederum weltweit das Vorhandensein gewisser Leitmarken
verlangt,  gehört  zum  Kraftfeld,  das  keineswegs
widerspruchsfrei  ist.

Die Beharrenden aber ahnen: Fortwährender Markenschwund ist
ein  Zeichen  der  Vergänglichkeit  und  ragt  bis  ins
Existenzielle, kündigt also Stück für Stück das Sterben an.

Auf Beutezug im Revier – neue
Kurzkrimis aus dem Ruhrgebiet
geschrieben von Britta Langhoff | 30. September 2011

In der Reihe Mordlandschaften des KBV-Verlags
ist der zweite Band mit Kurzkrimis aus dem
Ruhrgebiet erschienen. Nach der erfolgreichen
Anthologie  „Hängen  im  Schacht“  hat  Krimi-
Experte H. P. Karr erneut ausgewiesene Krimi-
Experten  auf  einen  Streifzug  durch  das
mörderische Ruhrgebiet geschickt. Betitelt ist

das  Buch  mit  dem  leicht  abgenutzten  Ruhrgebiets-Kalauer  
„Schicht im Schacht“.
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24 Autoren haben das Revier von Dortmund bis Duisburg nach
literarischen  Verbrechen  durchsucht  und  reichlichst  Beute
gemacht. Es gibt Krimis über Malocher und Macker, unter und
über Tage. Das Verbrechen blüht im Landschaftspark Duisburg
genau wie in der Hattinger Altstadt und selbstverständlich
auch auf dem „Ruhrschleichweg“ A 40. Vielfach ausgezeichnete
Autoren  haben  sich  in  den  kriminellen  Untergrund  unseres
Reviers begeben: Jörg Juretzka, Horst Bieber, Peter Schmidt
und der Gründer des Krimi-Festivals „Mord am Hellweg“ Herbert
Knorr, um nur einige der bekannteren zu nennen.

Der Leser bekommt, was er erwartet. Zwar soll das Ruhrgebiet
zwischen gestern und heute gezeigt werden, doch man scheut
sich auch nicht, Ruhrgebiets-Klischees zu bedienen. Vielfach
wird immer noch ein düsteres und schmuddeliges Bild der Region
gezeichnet.

Einige Geschichten sind durchaus spannend, unterhaltsam auch
durch  skurril-komische  Überzeichung.  Hervorzuheben  wären  da
„ZEN in der Kunst des Absahnens“ von Gerd Herholz sowie mein
persönlicher Favorit, die Rotlichtballade „On the Road to hell
oder als Herr Simanjec einmal tot war“ von Nina George. Andere
wiederum haben selbst in der Kürze erhebliche Längen oder
kommen einem sehr bekannt vor.

Das Buch steht unter dem Motto „Wenn nix mehr geht, dann iss
Schicht  im  Schacht“.   Es  ist  anzunehmen,  dass  es  eine
Fortsetzung über kurz oder lang geben wird. Eine Extraschicht
Aktualität wäre wünschenswert. Für kurzweilige Unterhaltung –
häppchenweise  genossen  –  ist  die  Anthologie  dennoch  gut
geeignet.

Zum  Buch  gibt  es  einen  Blog,  in  welchem  Hintergründe  zur
Entstehung,  zu  den  Krimis  und  zu  den  Autoren  sorgfältig
zusammengestellt sind. Weniger gelungen fand ich jedoch die
dortige Einleitung, man möchte mit dieser Anthologie nunmehr
im Jahr eins nach der Kulturhauptstadt die kriminelle Bilanz
ziehen. Vor dem Hintergrund der tragischen Ereignisse bei der

http://ruhrkrimi.blogspot.com/


Loveparade hinterlässt diese Formulierung ein mehr als ungutes
Gefühl und ist sicher überdenkenswert.

Herausgegeben wurde die Anthologie im KBV Verlag vom Autor und
WDR-Krimi-Experten  H.  P.  Karr,  der  in  den  Neunzigern  mit
seiner  Figur  Gonzo  Gonschorekt  einige  lokale  Berühmtheit
erlangte.

„Schicht  im  Schacht“  (Hrsg.  H.  P.  Karr).  KBV  Verlags-und
Mediengesellschaft mbH, Hillesheim. 278 Seiten, € 9,90

Otto  ist  jetzt  die  Otto-
Waalkes-Coverband
geschrieben von Björn Althoff | 30. September 2011
Gitarre  her,  Finger  fliegen,  Ulkgesicht,  Gag,  Gag,  Stimme
hoch, runter, Zack, Pfiff, Schnalz, Gag, Gag, Gitarre in die
Ecke rumpeln und weiter geht’s.

Das war Otto damals – in den 70ern. Es wird Nacht, Señorita,
klonk-zisch-kuckuck-pfeif, und ich habe kein Quartier…

Solche  Dinge  Lacher  halt.  Rasant,  anarchisch,  chaotisch.
Unerreicht.

 

Die alten Stücke – nur langsamer

Otto 2011 ist anders. Otto 2011 ist: Hollerahitti, schaut mal,
wen das kleine Ottili euch mitgebracht hat. Louis Flambé,
Harry Hirsch, die Ottifanten und Robin Hood, der Rächer der
Enterbten. Puh, war das anstrengend – erst mal ’ne Pause!

Otto  Waalkes  ist  gewissermaßen  eine  Otto-Waalkes-Coverband
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geworden. Er spielt die alten Stücke nur an, selten zu Ende,
viel langsamer als damals, dafür mit mehr Pausen und viel mehr
Publikums-Beteiligung.

Hallo Dooortmund. – Hallo Oootto.

 

Das Publikum singt selbst

Dreist wird es, als sich Otto die Gitarre schnappt, rhythmisch
anschlägt und singt: „Weine nicht, wenn der Regen fällt.“ Der
Saal antwortet mit „Dam dam“, mit dem ganzen Rest von „Marmor,
Stein und Eisen bricht“. Waalkes treibt das Spiel weiter. „Er
gehört zu mir“, „Wahnsinn“, „Das geht ab“, „Ein Stern“ – Otto
spielt Gitarre, das Publikum singt minutenlang. Jede Coverband
würde sich freuen, so leicht ihr Geld zu verdienen.

Dann hätte ja eigentlich er Eintritt bezahlen müssen, witzelt
Otto. Der Saal lacht. Zwei Stunden später denkt manch ein
Zuschauer  sicherlich:  Stimmt,  Otto,  das  hättest  du
tatsächlich.

 

Imitieren, improvisieren, grimassieren

Otto kann immer noch schnellsprechen, imitieren, grimassieren,
die Stimmlage nach Belieben wechseln. Wenn etwas schiefgeht,
improvisiert er gekonnt. Er platziert neue Gags punktgenau.
Das Handwerkszeug beherrscht er.

Waalkes (63) geht auf Nummer sicher. Mario Barth, Lady Gaga,
Satellite-Lena und Unheilig sind bekannt genug, dass er ihnen
Platz im Programm gibt. Ansonsten tun’s halt wieder Peter
Maffay, Reinhard Mey, Udo Lindenberg.

 

Hingehen? Höchstens deshalb



Also hingehen? Waalkes wählen? Otto onschauen? Höchstens aus
zwei Gründen:

die  gelungene  Zeichensprachen-Nummer.  „Schwerte“,1.
„Obercastrop“,  „Langendreer“,  „Lütgendortmund“  und
„Hombruch“  werden  anzüglich  und  mit  zwei  Fahnen
dargestellt.  Wer seinen Ort mal so sehen will – ab an
die Restkarten.
Ottos Status. Waalkes Superstar. Er ist nun einmal der2.
Comedy-Urahn in Deutschland. Wer denkt „den muss man
doch irgendwann mal live gesehen haben“, der sollte ihn
mal live sehen gehen.

 

Allen anderen: www.youtube.com

Oder – noch besser: „Live im Audimax“, am allerbesten aus der
alten Plattensammlung.

Schokoladensüße Liebeskomödie
geschrieben von Frank Dietschreit | 30. September 2011
Angélique  und  Jean-René  haben  einiges  gemeinsam:  Sie  sind
beide sensibel und schüchtern, sie sind romantische Träumer
und  nicht  ganz  von  dieser  Welt,  sie  haben  eine  große
Leidenschaft für Schokolade – und sie sind Singles. Eigentlich
die besten Voraussetzungen, um sich ineinander zu verlieben
und endlich den Partner fürs Leben zu finden.

Doch was beide miteinander verbindet, trennt sie zugleich.
Angélique  und  Jean-René  können  zwar  über  neue  Pralinen-
Kreationen und gaumenfreundliche Raffinessen reden, sich auch
insgeheim anschmachten. Aber ihre Gefühle können sie einfach
nicht offen legen. Da helfen keine Psychologen, und auch die
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Leidensgenossen,  die  sich  allwöchentlich  bei  den  „Anonymen
Romantikern“ treffen, wissen keinen Rat. Es sind also noch
einige emotionale Klippen zu meistern und manche Widerstände
zu überwinden, bis die schokoladensüße Liebeskomödie ein gutes
Ende findet.

Dass  es  ein  Happyend  gibt,  daran  besteht  natürlich  von
vornherein kein Zweifel. Doch was schön ist für Angélique
(Isabelle Carré) und Jean-René (Benoit Poelvoorde), bringt den
Kinozuschauer  eher  zum  Gähnen.  Es  gibt  einfach  keine
Überraschungen,  alles  läuft  wie  am  Schnürchen,  sogar  die
eingebauten Hindernisse sind so klein, dass man sie mit ein
bisschen Fantasie leicht überwinden kann. Und so wird der von
Regisseur Jean-Pierre Améris mit leichter Hand erzählte und
von wunderbaren Komödianten gespielte Film leider zu einem
überschaubaren Vergnügen.

Filmplakat
(Delphi-
Verleih)

Wundert sich jemand, dass die Schokoladenmanufaktur von Jean-
René, diesem sympathischen Kauz mit dem dümmlichen Grinsen,
kurz  vor  dem  Ruin  steht  –  und  dann  nur  von  der  kokett
lächelnden Angélique und ihren raffinierten neuen Kreationen
gerettet werden kann? Bleibt nur noch die Frage zu klären: Was
geschieht, wenn die beiden endlich aus dem Kreis der „Anonymen
Romantiker“ ausbrechen und sich das Jawort geben wollen? Die
Hochzeit, das darf man hier ruhig verraten, verläuft nicht
ganz nach Plan. Aber auch das hätte sich der schmunzelnde
Zuschauer denken können.

http://www.revierpassagen.de/4176/schokoladensuse-liebeskomodie/20110915_1940/anonymrom


Ein  charmanter  Film  über  die  amüsanten  Verklemmungen
empfindsamer Menschen, nicht mehr, aber auch nicht weniger.

Eine  Liebe  im  Schatten  der
Ideologie
geschrieben von Frank Dietschreit | 30. September 2011
Das  erste,  was  der  Leser  des  neuen  Buches  von  Barbara
Honigmann wahrnimmt, ist das Bild eines schlanken und großen
Radfahrers.  Im  Hintergrund  scheint  sich,  der  Wolkenbildung
nach zu urteilen, ein Gewitter anzukündigen. Die rechte Hand
hält der direkt auf den Betrachter zuradelnde Mann an die
Stirn. Wahrscheinlich hat er, wie die Autorin später im Buch
mutmaßen wird, wieder einmal Kopfschmerzen.

Vor allem daran erinnert sich Barbara Honigmann, die das von
ihr selbst gemalte Bild ihres früheren Geliebten auf dem Cover
ihres Buches zeigt: dass der Mann so dürr und lang war, oft
Migräne hatte und sich schnell aus dem Staub machte, wenn es
ernst wurde und die Frauen, die ihn umschwirrten wie Motten
das  Licht,  seine  intellektuelle  Abkapselung  durchdringen
wollten. „Wenn ich an A. denke“, schreibt Honigmann, „bin ich
verletzt, beleidigt, fühle mich abgewiesen und ausgenutzt, er
ist mir fern, fremd, unverständlich, und ich liebe ihn. Wir
sind,  wie  man  so  sagt,  im  Bösen  auseinander  gegangen.
Unversöhnt.  A.  ist  jetzt  tot.“
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„Bilder von A.“ heißt das Buch. Es ist, wie alle Bücher der
jüdischen  Autorin,  die  1984  die  DDR  verließ  und  ins
französische Straßburg zog, ein auf das Nötigste komprimiertes
Bändchen. Es gibt kein überflüssiges Wort, keine erklärenden
Umschreibungen. Nur die flüchtigen Erinnerungen, die Bilder
und Briefe, die sie noch von jenem Mann hat, den sie A. nennt,
spielen eine Rolle.

A., das ist nicht allzu schwer zu dechiffrieren, ist Adolf
Dresen, der im Jahre 2001 verstorbene Theater- und Opern-
Regisseur, Vater von Filmregisseur Andreas Dresen. Die beiden,
was  Temperament  und  Alter  angeht,  völlig  verschiedenen
Künstler lernten sich bei einem Kleist-Projekt kennen. Barbara
Honigmann  war  damals  eine  junge,  unbekannte  Dramaturgin,
Dresen ein in der DDR hoch angesehener Bühnenguru. Zusammen
entwickelten  sie  Ideen  für  mehrere  Kleist-Inszenierungen,
Text-Abende  und  Konzerte.  Doch  während  die  von  Dresen
arrangierten  Inszenierungen  („Prinz  von  Homburg“,  „Der
zerbrochene Krug“) den Beifall der Zensoren fanden und noch
jahrelang auf dem Programm standen, wurden die von Honigmann
eingeübten  Aufführungen  (ein  Kinder-Kleist-Stück  und  ein
musikalisch-kritischer  Kleist-Abend)  nach  den  ersten
Vorstellungen abgesagt. Die aufmüpfige Jung-Regisseurin wurde
gefeuert. Damit war zwar die Theater-Karriere von Honigmann
beendet, die Liebesaffäre mit dem verheirateten Dresen aber
noch lange nicht.

Ausführlich  und  ungeschminkt  von  den  Schwierigkeiten  und
Verletzungen  dieser  Liebesgeschichte  zu  erzählen,  würde
vielleicht  voyeuristische  Neugier  wecken.  Doch  das
interessiert  Barbara  Honigmann  keinen  Moment.  Ihr  geht  es
darum,  das  exemplarische  Scheitern  einer  Liebe  vor  dem
Hintergrund  der  ideologischen  Katastrophen  und  religiösen
Widersprüche zu zeigen, die das 20. Jahrhundert geprägt haben.

Barbara  Honigmann  hat  schon  mehrfach  („Damals,  dann  und
danach“, „Roman von einem Kinde“, „Eine Liebe aus nichts“,
„Alles,  alles  Liebe!“)  ihre  Lebensgeschichte  für  fiktive



Verwirrspiele  benutzt,  hat  davon  erzählt,  wie  ihre
kommunistischen Eltern aus dem englischen Exil in die DDR
kamen,  um  den  Sozialismus  aufzubauen  –  und  dafür  ihre
jüdischen  Geschichte  über  Bord  warfen  und  verdrängten.
Honigmann hat berichtet, wie sie ihr Judentum wiederentdeckte,
antisemitischen  Anfeindungen  ausgesetzt  war  und  schließlich
nach  Frankreich  auswanderte.  Seitdem  blickt  sie  von  dort,
kritisch und mahnend, auf Deutschland.

Wer  die  Zukunft  gestalten  will,  muss  die  Vergangenheit
verstehen. Für die Autorin heißt das: sich vergegenwärtigen,
warum  der  Kommunist  Dresen  seiner  Geliebten  das  Judentum
ausreden wollte, warum er ihr, damals in Ostberlin genauso wie
später in unzähligen Briefen, unterstellte, sie hätte sich nur
aus Unzufriedenheit mit dem realen Sozialismus der DDR, quasi
als antisozialistische Attitüde zum Judentum bekannt. „Warum
reitest Du immer auf den jüdischen Dingen herum“, hat A. in
einem Brief gefragt. Doch da war die Liebe zwischen den beiden
schon längst zerbrochen, hatte sich die junge Frau längst aus
den Fängen der intellektuellen Bevormundung befreit und auf
den Weg in ein eigenes Leben gemacht. Spätestens da wusste
Barbara Honigmann auch, dass die Deutschen und die Juden noch
lange brauchen würden, bis sie den anderen verstehen.

Barbara Honigmann: „Bilder von A.“ Hanser Verlag, München. 137
Seiten, 16,90 Euro.

Auftakt  für  den  Duisburger
Wunschkandidaten
geschrieben von Anke Demirsoy | 30. September 2011
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Der Zwang zum Kollektiv fördert
unter Orchestermusikern oft die
tollsten  Eigenwilligkeiten.
Nicht  selten  feiern
Cliquenbildung  und
Querulantentum  fröhliche
Urständ.  Die  Duisburger
Philharmoniker  aber  scheint,

wenn es darauf ankommt, ein glücklicherer Geist zu vereinen.

Auf der Suche nach einem neuen Chef, der den im Mai 2011
verabschiedeten  Publikumsliebling  Jonathan  Darlington  als
Generalmusikdirektor beerben könnte, sprach sich das Orchester
mit  geschlossener  Stimme  für  den  1965  in  Rom  geborenen
Dirigenten Giordano Bellincampi aus. Von der Rheinoper mit der
musikalischen  Leitung  von  Giacomo  Puccinis  „La  Bohème“
betraut, muss zwischen Dirigent und Orchester ein so positives
Arbeitsklima  entstanden  sein,  dass  die  Musiker  den  in
Kopenhagen  lebenden  Römer  einmütig  zum  Wunschkandidaten
ernannten.

Glückliches Duisburg, wo der Wille des Orchesters nicht etwa
von Macht- und kulturpolitischen Interessen übergangen wurde,
sondern den Weg in die philharmonische Zukunft weisen darf.
Als neuer Generalmusikdirektor der Stadt soll Bellincampi erst
am  1.  September  2012  antreten.  Doch  die  aktuelle
Interimsspielzeit durfte er jetzt bereits eröffnen: Fast genau
ein Jahr vor seinem Amtsantritt.

Seinen Einstand in der Mercatorhalle gibt Bellincampi zunächst
mit dem träumerischen „Prélude à l’après-midi d’un faune“ von
Claude Debussy. Der Dirigent modelliert das von Licht und
Klangfarben durchflutete Orchesterstück mit bloßen Händen, wie
er überhaupt den ganzen Abend hindurch auf einen Taktstock
verzichtet. Den in der Mittagshitze ruhenden Faun umgibt er
mit einem orchestralen Waldweben, das Debussys bewusste Abkehr
von der Tonsprache Richard Wagners auf den Punkt bringt. Nicht
schwül-sinnliche,  sondern  silbrig-helle  Farben  flirren  um

http://www.revierpassagen.de/4124/auftakt-fur-den-duisburger-wunschkandidaten/20110912_1838/1-giordano_873142-credit-anders-bach


diesen Faun: Hirte, Faun und Nymphen blicken uns wie aus einem
zarten Aquarell entgegen.

Ungemein feinen Klangsinn beweist der Dirigent auch in den
sechs  Orchesterstücken  opus  6  von  Anton  Webern.
Zartgliedrigstes  schwebt  im  Klang  von  Harfe  und  Celesta
vorüber,  Tremoli  in  den  Streichern  klingen  wie  fiebriger
Geisterhauch. Aber Bellincampi kann bei aller Delikatesse auch
unvermittelt  zupacken  und  zuspitzen:  Dann  setzen  die
Blechbläser grelle Kontrapunkte, dann markiert ein dröhnendes
Crescendo im Schlagwerk den Mittel- und Wendepunkt des Stücks.

Nicht  alles  gelingt  den  Interpreten  im  Violinkonzert  des
Amerikaners  Samuel  Barber.  Zu  stark  unterteilt  und  daher
kurzatmig klingen manche der weit ausgreifenden Melodien. Das
tief melancholisch gefärbte Andante kann der unterschwellig
hektischen Gestaltungsversuche wegen nicht frei strömen. Die
rhythmische  Vertracktheit  des  Finalsatzes  legt  offen,  wo
Dirigent und Orchester noch nicht ganz präzise interagieren.
Aber Bellincampi bewährt sich als geschickter Begleiter, der
dem Solisten flexibel folgt und sich darum kümmert, ihn nicht
zu übertönen. Dies kommt Serge Zimmermann zugute. Der gerade
einmal 20-jährige Sohn des berühmten Duisburger Geigers Frank
Peter  Zimmermann  ist  ein  blendender  Techniker  mit  feinem
Violinton, der oft noch sehr gezügelt klingt. Ein Öffnen und
Aufblühen  dieses  Klangs,  ein  packenderer  Zugriff  im
Dramatischen  mag  sich  aber  entwickeln.

Mit  einem  Esprit,  der  Felix  Mendelssohns  „Italienischer
Sinfonie“ alle Ehre gemacht hätte, fegen Bellincampi und die
Duisburger Philharmoniker zum Abschluss durch Robert Schumanns
4.  Sinfonie.  Bellincampi  befeuert  die  Philharmoniker  mit
quirligen Bewegungen, nimmt dem Werk durch sein Temperament
viel von seiner strengen Ernsthaftigkeit. Es ist die Reaktion
der Philharmoniker, die in der Tat schöne Hoffnungen auf die
Zukunft  weckt.  Schäumende,  fast  überbordende  Musizierlust
bricht sich da Bahn: Und nicht das Geringste ist von den
anstrengenden  „Tristan“-Vorstellungen  zu  spüren,  die  das



Orchester  bereits  vor  diesem  Saisonauftakt  bei  der
Ruhrtriennale  zu  spielen  hatte.  Solche  Leidenschaft  reißt
nicht nur mit. Sie macht die Musik zum Fest.

 

KAUM Gedicht
geschrieben von Günter Landsberger | 30. September 2011
K a u m

Als ich vierzehn war
sagte mein Vater
er habe Furcht
ich hätte kein Gefühl
da ich
außer Balladen
erkennbar
kaum Gedichte mochte.

Als ich achtzehn war
bedeuteten mir Trakls
Schwermut und Sprachklang
viel
und Hölderlins
heilige Nüchternheit
kaum weniger.

Als ich zwanzig war
drängte ich mich
selber verwegen ins Gedicht
und verstummte
kaum ehe ich begann.
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Heute mit fünfzig und mehr
f i n d e ich noch immer –
Gesuchtes
und Ungesuchtes.

Geschichten  vom  Herrn  Kaum
(5)
geschrieben von Günter Landsberger | 30. September 2011
Herr Kaum und Roberto Bolaños neueste posthume Bücher

Dass sich Herr Kaum seit „2666“ für die Bücher von Roberto
Bolaño interessiert, ist längst kein Geheimnis mehr. So kam,
als  er  im  August  gerade  in  Salzburg  war,  die  deutsche
Übersetzung  des  frühen,  nachgelassenen  Bolaño-Romans  „Das
Dritte Reich“ soeben neu heraus und lag in stattlicher Anzahl
und in Form einer schon äußerlich ansprechenden Ausgabe des
Hanser Verlags deutlich sichtbar in der Rupertus-Buchhandlung
und auch bei Höllriegel aus.

Anfang September in Florenz nun fand Herr Kaum überraschend
eine 2011 bei Anagrama in Barcelona erschienene, insofern also
originalsprachige Ausgabe von „Los sinsabores del verdadero
policía“ vor, bedauerlicherweise zum stolzen Preis von 23,00
€.  Da  es  sich  aber  um  das  einzige  in  der  sehr  großen
Florentiner  Buchhandlung  zur  Verfügung  stehende  Exemplar
handelte  und  da  ein  trotz  behutsam  gewaltiger
Beseitigungsanstrengungen  des  Verkäufers  offenbar
unentfernbarer Hässlichkeitsfleck über die Seiten 153 bis 266
hinweg auf der inneren Außenseite des Buches (wie heißt doch
gleich der Fachausdruck?) bleibend zu sehen war, dachte Herr
Kaum, das Buch vielleicht etwas billiger bekommen zu können.
Der Verkäufer jedoch beharrte auf dem vollen Preis.
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Stunden später ging Herr Kaum nochmals in dieses Schatzhaus
der Bücher hinein, griff sich den Band aus dem Regal – der
Verkäufer  vom  Vormittag  war  nicht  mehr  da  –  ,  ging
schnurstracks aus dem ersten Stock zur Kasse im Erdgeschoss,
verwies stumm, aber erkennbar zahlen wollend auf den bösen
Fleck  und  bekam  sofort  von  der  Kassiererin  3,45  €
Preisnachlass.

Geschichten  vom  Herrn  Kaum
(4)
geschrieben von Günter Landsberger | 30. September 2011
IM SAAL DER VENUS MIT DEM HÜNDCHEN

Eine  grazile  Italienerin,  die  wie  eine  Russin  sprach,
vielleicht eine Russin war, jedenfalls eine russische Gruppe
durch die Uffizien führte, inszenierte vor den Bildern, zumal
der Venus von Urbino, sehr gesten-, pausen- und wortreich und
doch  dosiert,  ein  höchst  wirkungsvolles  Frage-  und
Antwortspiel  …  mit  sich  selber.  –

Mit geschmeidiger,
mit insinuierend
schmeichelnd
schöner Stimme.

Höchst attraktiv
und anziehend. –

Wer  hörte  da  nicht  –  wiewohl  dieser  fremden  Sprache  kaum
mächtig … und doch sie jäh zutiefst verstehend – mit einem
Male die Sprache Puschkins in Vollendung? –

Sie hörend
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und sehend

wen denn?
die Sprache?
die Stimme?
die Frau?

Sie hörend
und sehend

ward Herr Kaum

– verliebt –

für einen noch so kleinen
Zeitpunkt bloß

zutiefst
zu einem Russen.

Geschichten  vom  Herrn  Kaum
(3)
geschrieben von Günter Landsberger | 30. September 2011
AUSSPARUNG AUF ITALIENISCH
6. September 2011 / gegen 21 Uhr mitteleuropäischer Sommerzeit

Als Herr Kaum und Frau Kaum-Wenig bei Impruneta kurz auf die
Autobahn  fuhren,  um  sie  bei  Firenze  Sud  gleich  wieder  zu
verlassen, stockte es vier, fünf Wagen davor beharrlich mit
einem – beim wohl anzunehmenden Versuch der Zahlung der Maut.
Kurzerhand  sprang  da  nach  einigen  wenigen  Minuten  die
Anzeigeampel  der  Nebenspur  auf  Grün  und  alle  inzwischen
Wartenden fuhren frei und ohne Entgelt durch, selbst wenn sie
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von weit her, etwa vom Brennero her gekommen wären.

Geschichten  vom  Herrn  Kaum
(2)
geschrieben von Günter Landsberger | 30. September 2011
UNMERKLICHE BEGEBENHEIT

Kaum zu glauben – und seine Frau, Pauline Kaum-Wenig, die mit
dabei war, hat’s ja auch nicht gesehen, es, wie sie nachher
ihm gegenüber bekannte, überhaupt nicht bemerkt – , aber er,
Johannes  Kaum,  Zwillingsbruder  von  Hieronymus  Kaum,  könnte
unverzüglich und jederzeit beschwören, dass es genau so war.
Sieht man denn immer nur, fast immer nur, was man selber für
möglich hält? –

Am 13. August, am 50. Jahrestag des Ulbrichtschen Mauerbaus,
gab es im Großen Festspielhaus in Salzburg die Generalprobe
der  Wiener  Philharmoniker  zur  für  den  folgenden  Tag
vorgesehenen Aufführung von Guiseppe Verdis „Requiem“. Mit dem
2. Satz, dem „Dies Irae“-Satz, stellte sich bei Herrn Kaum für
einige Takte das ein, was sich bei ihm bei wirklich großer
Musik  –  zwar  leider  zunehmend  seltener,  beglückenderweise
gelegentlich jedoch noch immer – einstellt, ein seinen Rücken
urplötzlich überlaufender Gänsehautschauer.

Am Ende des auch in der Generalprobe, nicht nur in Anbetracht
des zahlreichen Publikums, vollständig aufgeführten Verdischen
Kolossalwerkes bedankte sich der Stardirigent Riccardo Muti
bei  den  Solisten,  auch  bei  einigen  Orchestermusikern  mit
Handschlag: Zuerst bei der Sopranistin, dann bei der Altistin.
Auch der Tenor stand schon bereit, trat einen kleinen Schritt
vor.  Aber  der  Maestro  überging  ihn,  würdigte  ihn  keines
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Blickes, ging ostentativ weiter zum 4. Sänger, dem Bariton,
und  dankte  auch  ihm  äußerst  freundlich  und  wiederum  mit
Handschlag.

Geschichten  vom  Herrn  Kaum
(1)
geschrieben von Günter Landsberger | 30. September 2011
HERR KAUM UND BRIGITTE KRONAUER

Einmal kam der junge Herr Kaum im Zug von Köln Hauptbahnhof
nach  Essen,  über  40  Jahre  ist  das  schon  her,  mit  einer
hübschen jungen Frau ins Gespräch, die sich als Autorin zu
erkennen gab. Etwa 20 Minuten lang unterhielt sie sich mit
Herrn Kaum über literarische Dinge, bis sie am Ende plötzlich
sagte:  „Wissen  Sie  eigentlich,  daß  Sie  fortwährend  nur
Klischees bedienen? Ich bin das jetzt leid, mir das weiter
anzuhören. Dafür ist mir meine Zeit zu schade.“
Herr Kaum fand sich im Mark getroffen. Er hatte sich doch so
sehr ins Zeug gelegt und ganz ehrlich sein Bestes gegeben. Er
verstummte verstört, ja geschockt, und redete fortan kein Wort
mehr.
Die Angst vor den Klischees jedoch, die wohl in jeder Sprache
lauern, ist ihm seitdem geblieben.
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Bayreuth – Essen und zurück:
Die  Harfenistin  Gabriele
Bamberger  im  Bayreuther
Festspielorchester
geschrieben von Werner Häußner | 30. September 2011
Sie ist wieder zu Hause. Zwei Monate Bayreuth sind vorbei. Nun
probt die Harfenistin
der  Essener  Philharmoniker  für  die  neue  Saison.  Gabriele
Bamberger hat ihren
Urlaub im Orchester der Festspiele verbracht. Ein Arbeits-
Urlaub also? Die
lebhafte Virtuosin der sanften Saiten widerspricht: „Bayreuth
ist keine
Anstrengung. Es ist wie Urlaub mit Harfe spielen.“ Seit 1985
ist die gebürtige
Österreicherin – mit wenigen Unterbrechungen – Mitglied des
Festspielorchesters. Nächstes Jahr ist sie zum zwanzigsten Mal
dabei. Und freut
sich  schon  wieder  auf  die  Herausforderung,  im  berühmten
verdeckten Graben fünf
Wagner-Opern hintereinander zu spielen.

Wie viele andere Musiker und Sänger bestätigt auch Gabriele
Bamberger: In Bayreuth zu
arbeiten, ist etwas Besonderes. Welches Orchester hat schon
vier Harfen, in den
„Ring“-Jahren sogar sechs? In einem normalen Orchester sitzen
grade mal zwei.
„Wir sind sonst Einzelkämpfer. Aber in Bayreuth entwickelt
sich ein tolles
Gruppengefühl.“ Jeder der Orchestermusiker ist motiviert, sein
Bestes zu geben.
„Kollegialität  ist  wichtig“,  sagt  die  Harfenistin,
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„schließlich  verbringen  wir
unseren ganzen Urlaub miteinander.“

Was Gabriele Bamberger in Bayreuth fasziniert, ist die Arbeit
mit berühmten Dirigenten. Ihr
erster Maestro war 1985 Giuseppe Sinopoli. Unter ihm hat sie
gleich im
„Tannhäuser“  gespielt,  für  die  Harfen  die  anstrengendste
Wagner-Oper. „Das
Beste, was ich an musikalischer Gestaltung erlebt habe, war
unter Christian
Thielemann“, schwärmt die Musikerin: „Bei ihm sitzt man auf
der Stuhlkante.
Aber gleichzeitig ist es ein ganz entspanntes Musizieren.“ Was
macht die Arbeit
mit  Thielemann  so  herausragend?  „Jeder  Dirigent  hat  seine
besondere Art zu
musizieren. Thielemann hört erst mal, was jeder der Musiker
ihm anbietet. Passt
das in sein Konzept, nimmt er das Angebot auf. Thielemann ist
ständig mit den
Augen bei den Kollegen. Eine kleine Geste, und man weiß, was
er will.“

Gerne erinnert sich Gabriele Bamberger aber auch an die Arbeit
mit Größen wie Daniel
Barenboim und James Levine. „Das Spielen mit Barenboim war ein
wirklich
nachhaltiges  Erlebnis.  Er  hat  einfach  Charisma,  ist  eine
musikalische
Persönlichkeit.“ Ähnlich ging es ihr mit Levine: „Er saß da,
mit dem Handtuch
über der Schulter, hat gestrahlt, badete in der Musik.“ Sein
„Parsifal“ sei
zwar langsam gewesen, aber dennoch ungeheuer spannend: „Da war
keine Sekunde
Langeweile drin.“ In diesem Jahr hat der Musikerin vor allem



die Arbeit mit
Daniele  Gatti  im  „Parsifal“  gefallen.  „Er  dirigiert  so
mitreißend und intensiv,
da empfindet man keine Länge. In diesem Jahr passte einfach
alles.“ Aber auch
Andris Nelsons großer Bogen bei gleichzeitiger rhythmischer
Konturierung im
„Lohengrin“ hat die Harfenistin sehr überzeugt.

In Bayreuth sitzen Musiker im Orchester, mit denen man keine
musikalische Basisarbeit mehr
zu leisten hat. Wie alle anderen wurde Gabriele Bamberger auf
eine Empfehlung
hin eingeladen. „Im ersten Sommer spielt man sozusagen für die
Kollegen“,
erklärt sie. Denn der oder die Neue müssen in den Klangkörper
passen. Wer im
nächsten  Jahr  wieder  eingeladen  wird,  gehört  zum
Festspielorchester.  Bamberger
erinnert sich: „Ich wurde vom Orchestervorstand angerufen und
gefragt, ob ich
mitspielen will. Das war Helmut Schützeichel, der in Mannheim
Oboe gespielt
hat. Ich war damals Mitglied der Badischen Staatskapelle in
Karlsruhe. Später
habe ich erfahren, dass mich mein damaliger Chef Christof
Prick empfohlen hat.“
Unter ihm hatte sie am Badischen Staatstheater bereits das
ganze gängige
Wagner-Repertoire gespielt.

Begonnen hat Gabriele Bamberger nach dem Studium in Salzburg
1979 in Gelsenkirchen. Dort
spielt ihr Mann heute noch Geige im Orchester. Und passte
früher auf die Kinder
auf, wenn seine Frau nach Bayreuth fuhr. Später wurde die
Wagner-Stadt zum



gemeinsamen Urlaubsziel. „Die Kinder haben sich in Bayreuth
wohl gefühlt, mein
großer Sohn hat im letzten Jahr hier sogar geheiratet. Uns
zieht’s immer wieder
hierher.“

Die Erfahrungen im Festspielorchester nimmt die Harfenistin
mit in die Heimat.
Aber: Dank der Bayreuther Eindrücke kann Gabriele Bamberger
auch ermessen, wie
gut die Essener Philharmoniker unter ihrem Chef Stefan Soltesz
geworden sind.
„Nach  der  Bereicherung  in  Bayreuth  folgt  eben  keine
Ernüchterung  in  Essen.
Sondern es macht richtig Spaß, wieder zu Hause zu spielen.“
Sie freut sich,
dass  Soltesz  Wagner  ins  Repertoire  integriert  hat:  „Er
vertraut mir, er weiß,
dass ich die Partien kenne. Das ist ein schönes Gefühl.“ Ihr
Bayreuth-Engagement hat Soltesz „stets unterstützt“ und sich
immer sehr
interessiert gezeigt. Dass er die Werke so genau einstudiert
und am Abend so
spontan  musiziert,  hilft  ihr  auch  für  ihren  Dienst  in
Bayreuth.  „Stefan  Soltesz
hat uns ein Bewusstsein für musikalische Qualität beigebracht.
Das müssen wir
jetzt an die jüngeren Kollegen weitergeben.“

(Der  Artikel  ist  in  kürzerer  Form  auch  in  der  WAZ  Essen
erschienen)



Francesco  Tristanos
Gebrauchsmusik  –
Klangmixturen mit Klavier
geschrieben von Martin Schrahn | 30. September 2011

Francesco Tristano.
Foto:  Matthew
Stansfield

Crossover? Das war gestern. Als Waldo de los Rios 1970 den
„Song  of  Joy“  herausbrachte,  die  seichte  Variante  des
Schlusssatzes von Beethovens 9., mit der „Ode an die Freude“.
Oder als drei Jahre später das Electric Light Orchestra einen
alten Chuck-Berry-Hit, „Roll over Beethoven“ coverte, mit den
Anfangstakten der schicksalsträchtigen 5. Sinfonie als Intro.
Oder  etwa  als  der  japanische  Synthesizer-Guru  Tomita  die
„Bilder einer Ausstellung“ Mussorgskys in ganz andere Sphären
hob (1975).

Alles längst vergangen. Heute steht Francesco Tristano in den
Startlöchern.  Der  junge  luxemburgische  Pianist  (der  seinen
Nachnamen Schlimé abgelegt hat), der sich als ein Techno-Nerd
sieht und Crossover ablehnt. Einer, der sich in Klangtüftelei
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und  rhythmischem  Minimalismus  auslebt.  Dem  der  Sound  das
wichtigste ist, unabhängig davon, ob die dazugehörigen Noten
barocken, klassischen oder modernen Ursprungs sind.

Was  das  bedeuten  kann,  hat  Tristano  nun  während  der
Ruhrtriennale in zwei Konzerten – oder besser: Performances –
klar gemacht. Zum einen bei einem Soloauftritt mit Klavier,
Keyboard  und  elektronischer  Zuspielung,  andererseits  in
Kooperation  mit  Instrumentalisten  der  Duisburger
Philharmoniker sowie den Club-Musik-Berühmtheiten Carl Craig
und Moritz von Oswald.

Tristano solo: „… Towards Meditation“ will er sich begeben,
gewissermaßen auf eine Klangstraße Richtung Erleuchtung – mit
einer  Mixtur  aus  dröhnendem  Bass-Sound,  schwebend  hohen
Keyboard-Klängen (als wär´s ein Stück von Jean Michel Jarre),
darin eingeflochten Werke von Bach, Debussy oder John Cage.
Der Weg ist das Ziel, und der 30jährige Pianist lässt keinen
Zweifel daran, dass er auf dieser Strecke ein Suchender ist.
Sonst wäre die teils holprige Bach-Rhetorik ebenso wenig zu
erklären  wie  der  bisweilen  manieristisch  verzärtelte
Impressionismus  Debussys.

Was schwerer wiegt, ist die Tatsache, dass Tristano nur dann
frei  aufspielt,  ja  sich  in  Trance  musiziert,  wenn  er  die
Gefilde  einer  gleichförmigen  Rhythmik  erreicht  hat.  Darauf
scheint alles hinauszulaufen, auf eine Meditation im Geiste
des Maschinellen, letzthin des Stupenden. Wer da über eine
Mischung von Hochkultur mit, ja was eigentlich (niedererer
Kultur ?) schreibt, formuliert floskelhaft am Problem vorbei.

Das  macht  das  zweite,  großbesetzte  „Konzert“,  wie  der
Soloauftritt  Tristanos  erneut  in  Bochums  Jahrhunderthalle
erklingend,  überaus  deutlich.  Da  ist  der  teils  sphärische
Klang  und  der  Beat,  da  ist  zwischendrin  ein  wenig
Klaviermelos, da bettet sich Streicher- oder Bläsersound ins
rhythmische  Geschehen  ein.  Die  Duisburger  Symphoniker,  das
klassische Orchester also, wird zur Staffage eines Events.



Der Eindruck will sich einstellen, dass hier jemand sehr wohl
auf alte Crossover-Zeiten schielt, als Welthits der Rockmusik
ein orchestrales Gewand bekamen. Das letztendlich aber alles
in die Dominanz des Rhythmus mündet. Die Jahrhunderthalle wird
zum  Dancefloor.  Wer  stille  sitzen  bleibt,  entbehrt  des
ästhetischen  Zugewinns.  Insofern  sind  Francesco  Tristanos
Mixturen nicht mehr als ein Stück Gebrauchsmusik. Wie etwa die
seichten Salonstücke des 19. Jahrhunderts. Ist dies die große
Versöhnung von „E“- und „U“-Musik?

 

Wie man ganz schnell in die
Zeitung kommt
geschrieben von Bernd Berke | 30. September 2011
Früher  war’s  gar  nicht  so  leicht,  als  Normalsterblicher
namentlich in die Zeitung zu kommen. Anonym hatte es erst
recht keinen Zweck. Auch drangen etliche (unbequeme) Themen
nicht vor bis in den Druck. Weitaus mehr als jetzt waren
Zeitungen  noch  Sortier-  und  auch  Kontrollinstanzen,  sie
verstanden  sich  gar  als  Leuchttürme.  Journalisten  glaubten
einfach noch, den besseren Durch- und Überblick zu haben.
Diese Selbstgewissheit hat sich längst verflüchtigt.
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Ein Symbol muss sein: Früher
verstanden  sich  Zeitungen
noch  als  Leuchttürme...
(Foto:  Bernd  Berke)

Seit einigen Jahren gibt es zudem jene „Bürgerreporter“, die
manchen (vorwiegend lokalen oder „bunten“) Redaktionen einige
Recherche-Arbeit abnehmen und kräftig Kosten sparen helfen.
Das lockt (neben redlichen, doch unprofessionellen Zuträgern)
auch  viele  Nachbarschafts-Aufpasser  und  Wichtigtuer  an.
Überdies zapfen Zeitungen heute gern die sozialen Netzwerke
an. Auch da kann man gratis wildern und Infos abgreifen. Dass
dort  eingestellte  Befindlichkeiten  besonders  authentisch
seien, ist spätestens seit der Arabellion geradezu ein Mythos
(der allerdings ebenso heftig bezweifelt wird).

Schwenk ins Provinzielle: Kürzlich gab es mal ein kleineres
Erdbeben mit Epizentrum am Niederrhein und Ausläufern bis ins
Ruhrgebiet. Bei Facebook konnte man ziemlich genau verfolgen,
wo die Grenzlinien verliefen, und zwar nahezu in Echtzeit.
Beispiel: Die Essenerin vermeldete beunruhigt, sie habe soeben
ein Wackeln verspürt, der Düsseldorfer bestätigte das, aus
Dortmund kam hingegen die Mitteilung, hier sei aber so was von
gar nichts zu bemerken. Na, und so weiter. Man konnte also die
rudimentäre  Vorform  einer  Nachricht  verfolgen.  Allerdings
hätte es noch einiger Nachforschungen bedurft, um sie in einem
seriösen Medium zu publizieren. Sollte man meinen.

Kleines Gegenbeispiel. Ich zitiere aus einem mit heißer Nadel
gestrickten  Online-Bericht  der  in  Koblenz  erscheinenden
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„Rhein-Zeitung“,  offenbar  eine  Mischung  aus  Agenturmaterial
und fix angepappten Zutaten. Dort hieß es am 8. September zum
besagten Erdbeben: „In Rheinland-Pfalz spürten viele Menschen
das Beben… Aus Neuwied meldete S. W.* über Twitter: ,Das ganze
Haus hat gewackelt.'“

Das ist doch mal eine Nachrichtenquelle! Die „Rhein-Zeitung“
betreibt just in Neuwied eine Lokalredaktion, doch sie zitiert
einen x-beliebigen Einwohner, der sich via Twitter ausgelassen
hat.

Wenn derlei private Ausrufe offenbar umstandlos den Weg in ein
etabliertes Medium finden, so könnten sich dies nicht nur
Witzbolde  zunutze  machen.  Da  braucht  sich  nur  ein
Freundeskreis  zu  verabreden,  zeitgleich  eine  erfundene
Neuigkeit auszustreuen – und schon steht’s im Blatt…

______________________________________________________________
_

* Die Rhein-Zeitung (http://www.rhein-zeitung.de) hatte Vor-
und Zunamen des Twitterers ungekürzt genannt.

Perry  Rhodan  wird  50  (plus
dreitausendirgendwas)
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 30. September 2011
Gibt es in der Literaturgeschichte ein größeres Prosawerk?
Rund 150.000 Seiten sind es inzwischen (wobei die zweispaltig
gedruckte Perry-Rhodan-Seite redliche 4.320 Zeichen enthält –
ca.  dreimal  so  viel  wie  die  Standardseiten  der  meisten
Buchverlage).  Der  Roman,  der  längst  schon  gigantische
Dimensionen  angenommen  hat,  wächst  wöchentlich  weiter.
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Doch nicht allein in seinem Umfang sticht das Werk aus allem
Bekannten hervor. Die erzählte Zeit der Perry-Rhodan-Heftserie
reicht  vom  Jahr  1971  unserer  vertrauten  Zeitrechnung  bis
„gegenwärtig“ ins Jahr 1469 NGZ. Die Abkürzung steht für die
Neue Galaktische Zeitrechnung, die im Jahr 3588 beginnen wird,
weil  nicht  alle  Völker  des  vereinten  Galaktikums  mit
„Christus“ etwas anfangen können. Mehr als dreitausend Jahre
an der Seite Perry Rhodans konnte der treue Leser seit 1961
live  mitverfolgen.  Hinzu  kommen  Zeitreisen  bis  ins  Jahr
20.059.813  v.  Chr.  Da  kann  keine  episch  noch  so  breit
angelegte  Familiensaga  des  19.  oder  20.  Jahrhunderts
mithalten.

Und die Handlungsschauplätze? Die Milchstraße, ferne Galaxien,
das versteht sich in einer SF-Serie von selbst. Daneben aber
geraten die Kosmonauten immer wieder in Paralleluniversen im
Sinne der Viele-Welten-Interpretation. Also auch als Weltroman
dürfte  Perry  Rhodan  kaum  zu  überbieten  sein.  Tausende
verschiedener  Völker  sind  mit  ihren  physiologischen,
sprachlichen  und  kulturellen  Besonderheiten  zum  Teil  sehr
phantasievoll beschrieben.

Die Romanfiguren? Neben dem relativ unsterblichen Perry Rhodan
und seinen im Lauf der dreitausend Jahre leider nicht immer
unsterblichen Frauen taucht in der Heftserie durchgängig ein
Arsenal nicht nur terranischer Hauptpersonen auf, wie Atlan,
Gucky, Icho Tolot, Alaska Saedelaere, Reginald Bull (um nur
wenige zu nennen). Aber auch von den zahlreichen Nebenfiguren
(11.199  Personen  insgesamt  listet  derzeit  die  Internet-
Enzyklopädie  „Perrypedia“  auf)  werden  in  einzelnen  Heften
immer wieder einige zu Protagonisten erhoben.

Wie bescheiden im Vergleich zu Perry Rhodan nimmt sich dagegen
Balzacs Projekt aus, in 137 Romanen und Erzählungen seiner
Comédie  humaine  (von  denen  der  Balzac  91  fertigstellen
konnte), ein Gesamtbild der Gesellschaft im Frankreich seiner
Zeit zu entwerfen. Aber Balzac arbeitete allein. An den bis
heute 2.612 Heften der Perry Rhodan-Hauptreihe, die am 8.



September 2011 ihren 50. Geburtstag feiert, haben mehr als
vierzig Autoren geschrieben (Nebenreihen wie „Atlan“ oder „PR-
Action“ sowie PR- und Atlan-Taschenbücher mitgerechnet, sind
es mehr als siebzig).

Im Unterschied zu anderen Heftserien wie Jerry Cotton oder
Geisterjäger John Sinclair handelt es sich bei Perry Rhodan
nicht um eine Reihung isolierter Abenteuer, die der Held zu
bestehen hat, sondern um eine seit nunmehr fünfzig Jahren
kontinuierlich  fortgeschriebene  Handlung,  wenn  auch  mit
verschiedenen Handlungssträngen. Ein solches Großunternehmen
kann es sich gut und gern erlauben, die Hauptfigur auch mal
über fünf Wochen (300 Seiten) aus den Augen zu verlieren oder
nur beiläufig daran zu

Perry-Rhodan Clubausweis von
1968

erinnern, dass wir Perry Rhodan lesen; in dem Stil: Was macht
eigentlich Perry, während wir hier Sol – die heimische Sonne –
und ihre besiedelten Planeten und Monde verteidigen? Perry ist
dann mit weit universelleren Aufgaben beschäftigt. Er sorgt
zum Beispiel dafür, dass das Raum-Zeit-Kontinuum nicht den
mehrdimensionalen Bach runtergeht. Er sichert die Naturgesetze
des Einstein-Universums und rettet Milliarden von Völkern aus
Millionen Galaxien davor, spurlos im Hyperraum zu verwehen.
Meistens mit Erfolg.

Mit  Hilfe  einer  Zeitreise  startet  er  das  vorwitzige
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Unternehmen,  die  Negasphäre  zu  verhindern,  die  von  den
Chaosmächten in der Lokalen Gruppe implantiert werden soll.
„Ich  sehe  zerschundene  Raumzeit,  höre  das  Heulen  der
Schwerkraft und den Schrei der Materie, die niederfährt in die
Kluft.“ (Wim Vandemaan, Heft 2490, S. 10)

Der  Raum  selbst  ist  krank,  und  ein  Geradeaus-Fliegen
unmöglich.  „Alles  hier  verschwimmt,  als  ob  das  Licht  auf
irrwitzigen Umwegen zu uns kommen müsste“ … „als schlüge ihm
eine Front aus gebeugtem Licht in irren Wellen entgegen.“
(Horst Hoffmann, Heft 2428, S. 9)

Chaotarchen  und  Kosmokraten  liegen  seit  Jahrmilliarden  im
Clinch. Perry und die Seinen agieren dazwischen. Letztlich
geht es bei dem Dauerkampf nicht um „Gut“ gegen „Böse“, da
sowohl Ordnung als auch Chaos in ihrer Radikalität „das Leben
an sich“ gefährden. „Savoire wunderte sich wieder einmal, wie
wenig  sich  Chaos  und  Ordnung  im  Prinzip  voneinander
unterschieden.“  (Uwe  Anton,  Heft  2480,  S.  48)

Natürlich  findet  auch  der  größte  aller  Romanzyklen  seine
Kritiker, die ganz unverschämt die Frage aufwerfen: Ist das
überhaupt  Literatur?  Na,  sicher!  Was  denn  sonst!  Um  den
literarischen  Status  der  Serie  zu  legitimieren,  bedarf  es
nicht  erst  des  Hinweises,  dass  auch  namhafte,  in  der
„Hochliteratur“ verankerte Autoren wie Andreas Eschbach oder
Gisbert  Haefs  gelegentlich  am  großen  Perry-Rhodan-Epos
mitschreiben.
Paraflimmern,  Schwingenraumer,  Schwerkraftverwirbelungen,
Dimensionenschwund,  Karrenschleicher,  psychoparasitärer
Befall,  Gravitationsweiden,  Proto-Negasphäre,  Matten-Willy,
Energietaucher, Metaläufer, Gestaltwandler, Mosaikintelligenz,
Schwebepolster,  Drangwäsche,  mentales  Wasserzeichen,  Vital-
Signaturen,  donnerblau,  pseudomaterielle  Objekte  oder  ein
Leichengleiter,  der  als  futuristischer  Leichenwagen  unseren
Weg  kreuzt,  sind  nur  einige  der  allpräsenten
Wortneuschöpfungen aus der Serie. Viele Begriffe erklären sich
wie Formenergie anschaulich auch ohne Translatoren. Bei der



Terminalen Kolonne TRAITOR, bei der Frequenz-Monarchie oder
den Qualnäer Keretzen leiten wir schon aus dem Klang ihres
Namens ab, dass sie unbequeme Gegner sein werden. Dürfen wir
hingegen  –  mag  man  sich  fragen  –  „Halbspur-Changeur“  als
Schimpfwort benutzen, ohne uns in unserem Standarduniversum
eine Beleidigungsklage einzuhandeln?

Viele  Völker  des  Universums  beherrschen  die  galaktische
Verkehrssprache,  das  Interkosmo.  Manche  Wesen  aber
kommunizieren auf keine uns bekannte Weise: „Millionen und
Abermillionen  Nanosekunden  später  vernahm  es  einen  fernen
Widerhall, zart und schwebend. Es setzte sich auf seine Spur.
Oh, sie hatten sich bestens verkappt, diese Signale. Sie kamen
in  den  irrwitzigsten  Tarnungen  daher.  Sie  wisperten  wie
Quantenschaum, sie lärmten wie Jetströme, sie waren solarer
Wind und das Rieseln aus feinsten Rissen in den Membranen zum
Dakkarraum,  und  sie  waren  alles  dies  zugleich.“  (Wim
Vandemaan,  Heft  2433,  S.  48).

Immer  wieder  geraten  Akteure  in  andere  Dimensionen,
Zeitebenen, parallele Welten: „Die stoffliche Welt war, von
diesem  versetzten  Energieniveau  aus  erfahren,  nur  ein
schemenhaftes  Lichterspiel.  Umrisse  verschwammen,  alles  war
wie von einer überschäumenden Glorie umgeben. Dennoch fiel es
ihm nicht schwer, sich hinter dem Schleier zu orientieren. Er
war es gewohnt.“ (Wim Vandemaan, Heft 2433, S. 49)
Nicht zuletzt sind die Hefte ein wöchentlicher Seelentrip oder
bewirken  zumindest  „eine  leichte,  metareale  Touchierung“
(2533, S. 39). Um es mit dem Weisen Davin Abangy zu sagen:
„Hier erfahren Interessierte, was sie sind und wer sie sind.
Es  mag  ein  paar  Jahrhunderte  intensivster  Verinnerlichung
dauern – aber es funktioniert.“ (Michael Marcus Thurner, Heft
2435, S. 47)

Der Aufbruch mancher Sternenreisender mündet jedoch oft auch
in  der  Feststellung,  wie  universal  manche  terranischen
Eigenarten  sind.  Alte  deutsche  Spruchweisheiten  findet  man
Millionen  von  Lichtjahren  entfernt  –  den  kulturellen  oder



physiognomischen  Besonderheiten  der  Fremden  angepasst  –
wieder. Es werden in Variationen und mehr Dimensionen überall
die gleichen Spiele gespielt, und viele Völker haben ihre
Schlagerbarden  oder  holografierten  Fernsehtanten,  die  einen
irgendwie  an  ein  irdisches  Vorbild  erinnern.  Auch  Chefs,
Enthüllungsjournalisten, Sektenführer und Militärs ähneln sich
in allen Sternhaufen und zu allen Zeiten. Und wenn sich die
Abgeordneten  der  galaktischen  Völker  zu  einem  Kongress
versammeln,  könnte  eine  EU-Ratssitzung  als  Vorbild  gedient
haben.

„Tatort“ Dortmund: Ja, hömma!
geschrieben von Bernd Berke | 30. September 2011
Nachtrag am 12. Oktober 2011:

Jetzt ist es heraus: Dortmund wird „Tatort“-Metropole. Und
schon überschlägt man sich in der Stadt. Die Presse hat sich
schon mal feine Mordgeschichten mit Lokalkolorit ausgedacht.
Derweil versucht OB Ullrich Sierau (SPD), sich den Erfolg an
seine Fahnen zu heften. Die Westfälische Rundschau zitiert das
Stadtoberhaupt  heute  mit  dem  Satz:  „Ich  hätte  mir  nicht
träumen  lassen,  dass  mein  Werben  für  Dortmund  als
Krimischauplatz so erfolgreich ist. Ich finde es super…“

Ist ja gut, Herr Sierau, Sie allein haben das bewirkt, keine
Frage. Die Leutchen beim WDR mussten das fertige Konzept nur
noch abnicken.

Schon  im  Vorfeld  hatte  Sierau  eine  Idee  für  den  ersten
Dortmunder Fall lanciert: Fiese Typen sollten demnach einen
erfolgreichen Start-up-Unternehmer bedrängen. Dabei hätte man
ganz  nebenbei  erfahren,  welch  gutes  Pflaster  Dortmund  den
Studenten und den jungen Unternehmen bietet, wären da nicht
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jene Finsterlinge (vielleicht aus Schalke?).

Mal ganz im Ernst: Hoffentlich widerstehen die Autoren allen
Anfechtungen,  die  Dortmunder  „Tatort“-Folgen  mit
strukturpolitischen oder sonstigen Botschaften zu befrachten.
Schreibt bitte einfach gute Krimis und zeigt Dortmund als
normale Stadt mit solchen und solchen Seiten!

______________________________________________________________
_______________________

Und hier der Text von 7. September:

Es wird mal wieder spekuliert, ob Dortmund künftig ein ARD-
„Tatort“ sein wird. Doch diesmal klingen die Mutmaßungen so,
als wäre einige Wahrscheinlichkeit im Spiele.

Auch  ein  möglicher  Hauptdarsteller  wird  genannt:  der  41-
jährige* Jörg Hartmann, der vereinzelt schon Gastauftritte in
„Tatort“-Folgen  absolviert  hat,  freilich  nie  als  Polizist.
Auch  bei  „Bella  Block“  hat  er  ‚reingeschnuppert.  Überdies
verströmt er den Stallgeruch des westfälischen Ruhrgebiets,
ist er doch in Hagen geboren und in Herdecke aufgewachsen. Ja,
hömma!

Sei’s  drum.  Im  Oktober  soll  das  Publikum  „amtlicherseits“
(sprich:  vom  WDR)  mehr  erfahren.  Bis  dahin  hält  dessen
Pressestelle selbst gegenüber den Journalisten aus dem eigenen
Hause dicht. Ein Effekt: Abermals ist eine Dortmunder Zeitung
vorgeprescht und hat dem Sender, der ja schließlich die in NRW
angesiedelten „Tatorte“ herstellt, die Geschichte vorgesetzt.
Da  muss  es  also  eine  undichte  Stelle  geben,  die  besagte
Zeitung erneut weidlich nutzt. Wer will es den Kolleg(inn)en
verdenken?  Jedenfalls  mussten  alle  anderen  interessierten
Medien  „nachziehen“,  besonders  zähneknirschend  tat  man’s
gewiss beim WDR.



Frei  nach  Lautréamont:
Begegnung  eines
Küchenmessers  und  eines
Stadtplans  auf  der
Arbeitsplatte.  (Foto:  Bernd
Berke)

Abgesehen davon fragt man sich, inwiefern es das Image (und
indirekt  gar  das  tatsächliche  Lebensgefühl)  einer  Stadt
beeinflusst, wenn sie „Tatort“-Schauplatz ist. Nun, es kommt
sicherlich  immer  auf  die  einzelnen  Drehplätze  (z.  B.
Nordstadt,  Hohensyburg,  Westfalenstadion,  Dortmunder  „U“,
Galopprennbahn oder ländlicher Vorort) und vor allem auf den
Zuschnitt der Stories an. Münster beispielsweise wirkt in der
ARD-Krimireihe geradezu leichtsinnig humorvoll, während einst
in Schimanskis Duisburg vorwiegend die finsteren und desolaten
Seiten der Stadt überwogen. Köln, Düsseldorf und Essen waren
oder sind gleichfalls nordrhein-westfälische „Tatort“-Städte,
so dass Dortmund nun wirklich einmal an der Reihe wäre, bevor
sich etwa Randgemeinden wie Mönchengladbach, Aachen, Siegen
oder Bielefeld andienen.

Und doch wendet man sich schon jetzt mit Grausen, wenn man
sich ausmalt, wie die Stadtspitzen eine solche (vermeintliche)
Erhebung in den medialen Adelsstand bejubeln. Wäre das schön,
wenn sie es nobel hinnehmen und schweigend genießen würden! OB
Ullrich Sierau hatte sich bereits im Frühjahr als Chef des
Besetzungsbüros geriert, indem er den gebürtigen Dortmunder
und BVB-Fan Dietmar Bär (Freddy Schenk im Kölner „Tatort“)



nachdrücklich als DO-Kommissar ins Gespräch brachte. Das wird
ja wohl nichts.

Erst  recht  sollte  man  sich  keine  touristisch  verwertbare
Stadtwerbung versprechen. Erfahrungsgemäß gibt es pro Folge
nicht  allzu  viele  Schwenks  mit  wirklichem  Lokalkolorit,
Innenraum-Szenen  können  ohnehin  ganz  woanders  (aus
Kostengründen  beispielsweise  in  Köln)  entstehen.

Dem vagen Vernehmen nach könnte es in den Dortmunder Krimis
vorwiegend bodenständig witzig zugehen. Falls die ganze Chose
stimmt, dürften auch schon Autoren und/oder Regisseure** am
vorbereitenden Werk sein. Sollte etwa der ortsansässige Adolf
Winkelmann…? Nicht doch, oder?

Also gut, warten wir’s einfach demütig ab. Stolzgeschwellt
einherschreiten, ansonsten (siehe oben) still genießen oder
auch sich königlich über Nestbeschmutzung aufregen, das alles
kann man später immer noch.

_________________________________________

*Laut Wikipedia ist Hartmann am 8.6.1969 geboren, laut seiner
Agentur (Mieke Gotha) am 8.6.1970…

**Frauen sind mitgemeint

Reges Konzertleben in Bochum:
Anton  Bruckner  als  Urvater
des Minimalismus
geschrieben von Anke Demirsoy | 30. September 2011
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Steven Sloane, GMD
der  Bochumer
Symphoniker

Stets sucht das Team um Bochums Generalmusikdirektor Steven
Sloane nach kreativen Ideen, um die Jahreshefte der „BoSys“
auch optisch zu etwas Besonderem zu machen. Auf Überraschungen
müssen  Musikfreunde  dabei  immer  gefasst  sein:  Die
Programmübersicht kam in vergangenen Jahren schon im Gewand
einer  Kochrezept-Sammlung  daher,  in  Einzelheften  wie  die
Unterlagen  zu  einer  Fernreise  oder  auch  als  Buch  mit
ehrwürdigem  Leineneinband.

Die Nachricht vom Bau des Musikzentrums in der Innenstadt, am
9. März 2011 vom Rat der Stadt Bochum beschlossen, gab jetzt
den  Anstoß  für  ein  Jahresprogramm  in  Form  einer  Zeitung.
Zwischen graue Pappdeckel gefasst, informiert die 80-seitige
„Bosy  Times“  im  ersten  Teil  über  die  Konzerte  der  Saison
2011/2012. Der zweite Teil zeichnet in einer „Sonderausgabe“
den  langen  Weg  zum  Musikzentrum  nach.  Was  an  der
Victoriastraße entstehen soll, ist mehr als „nur“ eine längst
verdiente Heimat für das renommierte Bochumer Orchester. In
der Marienkirche wird ein Multifunktionssaal errichtet, der
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eine bauliche Einheit mit dem neuen Konzertsaal (mit rund 1000
Plätzen)  bilden  soll.  Die  Politik  bezeichnet  das  als
„KreativQuartier“, unter dessen Dach die freie Szene ebenso
Platz finden soll wie Musikschul-Aktivitäten und musikalische
Bildungsangebote für Kinder und Erwachsene.

Viele  Musikfreunde,  das  zeigt  diese  Sonderausgabe,  setzten
sich kaum minder unermüdlich ein als Steven Sloane selbst:
darunter  der  Förderkreis  der  Bochumer  Symphoniker,  die
„Stiftung Bochumer Symphonie“ und namhafte Bürger der Stadt.
Handschriftlich  bekunden  NRW-Kulturministerin  Ute  Schäfer,
Bochums Kulturdezernent Michael Townsend und die Konzerthaus-
Intendanten der Nachbarstädte Sympathie und Unterstützung. Im
Umkehrschluss zeugt die Zeitung aber auch davon, dass noch
viel Überzeugungsarbeit zu leisten ist. So ungemein treu das
Publikum der „BoSys“ auch zum Orchester steht, so groß scheint
die Bevölkerungsgruppe jener, die Kunst und Kultur nicht als
Notwendigkeit  begreifen,  sondern  ihr  mit  dem  Verweis  auf
bröckelnden  Straßenbelag  und  verrottende  Schulgebäude  die
verbale Keule übers Haupt ziehen.

In der „Bosy Times“ aber steht die Kunst an erster Stelle. Die
kommende Konzertsaison der Bochumer Symphoniker stellt Anton
Bruckner  von  einer  überraschenden  Seite  vor,  nämlich  als
„Urvater  des  Minimalismus“.  In  der  Gegenüberstellung  von
Bruckner-Werken mit Kompositionen typischer Minimalisten wie
Steve  Reich,  Philip  Glass  und  John  Tavener  wollen  Steven
Sloane  und  sein  Orchester  verwandte  Kompositionsschemata
aufzeigen. Weil diesen Komponisten zudem ein starkes Interesse
an  Fragen  geistlicher  Natur  gemein  ist,  trägt  der
Themenschwerpunkt der neuen „BoSy“-Saison den Namen „Spiritual
Loops“: ein Begriff, der sich in dieser Kürze und Prägnanz
nicht ins Deutsche übertragen lässt. Stehen „Loops“ in der
Musikwelt doch für kleine, immer wiederkehrende Strukturen,
die obsessiv um sich selbst zu kreisen scheinen. Der Sogkraft,
die von den Wiederholungen ausgeht, spürt das Orchester unter
anderem  in  nächtlichen  Konzerten  in  einer  Synagoge,  einer



Moschee und einer Kirche nach.

Prominentes Zugpferd für einen weiteren Themenschwerpunkt ist
der  Schauspieler  und  Moderator  Harald  Schmidt,  den  Steven
Sloane  für  vier  verschiedene  Projekte  gewinnen  konnte.  So
kommt es im November zunächst zu einer „BosySchmidt Show“, in
der das Orchester zur Big Band wird und der RuhrCongress zum
Studio. Einer szenischen Einrichtung von Mozarts „Le nozze di
Figaro“ im AudiMax der Ruhr Universität folgt im März 2012
eine  Text-Musik-Collage  zum  Thema  „Faust“.  Und  in  einem
Familienkonzert  übernimmt  Harald  Schmidt  Moderation  und
Klavierpart  zu  Benjamin  Brittens  berühmtem  „Young  Person’s
Guide to the Orchestra“.

Bekannte Sänger und Solisten verleihen der Saison weiteren
Glanz. Der Tenor Christoph Prégardien ist mit Orchesterliedern
von Gustav Mahler zu erleben. Die Sopranistin Simone Kermes
singt virtuose Arien von Vivaldi bis Bernstein, und in einem
Gastspiel in der Philharmonie Essen begleiten die „BoSys“ im
Oktober den derzeit stark gefragten Tenor Jonas Kaufmann durch
einen  Arienabend.  Unter  den  Instrumentalisten  ragen  zum
Beispiel die Pianisten Jonathan Gilad, Nikolai Tokarev und
Alexander Lonquich hervor. John Adams’ Konzert „Dharma at Big
Sur“  für  elektrische  Violine  und  Orchester  wird  Tracy
Silverman interpretieren. Solist im Violinkonzert von Erich
Wolfgang  Korngold  ist  der  in  Moskau  und  der  New  Yorker
Juilliard School ausgebildete Wahl-Amerikaner Philippe Quint.
Kammerkonzerte und die an die Jugend gerichteten Angebote des
„Ohrenkneifers“ vervollständigen das Angebot.

Wie  sich  das  Musikzentrum  auf  die  Arbeit  der  Bochumer
Symphoniker  und  die  oft  beklagte  Verödung  der  Bochumer
Innenstadt  auswirkt,  wird  noch  zu  beobachten  sein.  Steven
Sloane, der seinen Wohnsitz in Bochum trotz seines Umzugs nach
Berlin  behalten  hat,  formuliert  selbstbewusst:  „Die  Musik
steht im Zentrum unseres Tuns – und bald auch im Zentrum
unserer Stadt.“



(Informationen  im  Internet:  www.bochumer-symphoniker.de,
Kartenbestellung: 0234/ 33 33 55 55.)

 

Ins  Herz  der  juristischen
Finsternis
geschrieben von Frank Dietschreit | 30. September 2011
Zunächst  scheint  alles  ganz  klar:  Der  seit  Jahren  in
Deutschland lebende und arbeitende Italiener Fabrizio Collini
erschießt in einem Berliner Luxushotel den Großindustriellen
Hans Meyer. Der Mörder ruft selbst die Polizei und gesteht die
Tat.

Danach aber verfällt er in tiefes Schweigen. Vor allem zum
Motiv seiner Mordtat will er sich nicht äußern. Wenn Anwalt
Caspar Leinen, dem die Pflichtverteidigung des vermeintlichen
Mörders  zugewiesen  wird,  gehofft  haben  könnte,  „Der  Fall
Collini“  sei  ein  leicht  abzuwickelnder  juristischer
Selbstläufer, sieht er sich schnell getäuscht. Doch nicht nur,
dass  die  Motive  der  Tat  im  Dunkeln  liegen,  macht  ihm  zu
schaffen. Auch dass der Anwalt das Mordopfer kannte und Hans
Meyer in seiner Jugend verehrt hat wie einen Vater, wird für
Caspar Leinen zu einer schweren Belastung. Denn er ahnt bald,
dass  ihm  im  Fall  Collini  einige  unangenehme  Wahrheiten
bevorstehen, die ihn in die Abgründe der eigenen Biografie und
der deutschen Geschichte führen werden.

Natürlich sind die Romanfigur Caspar Leinen und der Autor
Ferdinand von Schirach nicht identisch. Aber sie haben doch
einiges gemein. Der 1964 in München geborene von Schirach
arbeitet seit 1994 als Strafverteidiger in Berlin, verteidigt
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Mörder und Drogendealer, kleine und große Wirtschafts- und
Polit-Kriminelle. Dass von Schirach genauso akribisch an der
Wahrheitsfindung  interessiert  ist  wie  seine  literarischen
Figuren, davon zeugen die Erzählbände „Verbrechen“ (2009) und
„Schuld“  (2010),  mit  denen  der  schreibende  Anwalt  die
Bestseller-Listen  stürmte,  den  angesehenen  Kleist-Preis
erhielt und sich schlagartig in die erste Reihe deutscher
Literaten katapultierte. Der lakonische Ton, die kühle Distanz
und die Genauigkeit seiner wie mit einem Seziermesser aufs
Papier geritzten Erzählungen erinnern an die Short-Stories von
Raymond  Chandler.  Gespannt  durfte  man  sein,  wie  er  sein
literarisches  Besteck  auf  der  Langstrecke  eines  Romans
beherrscht.  Und  in  welche  juristischen  und  menschlichen
Labyrinthe er sich wohl diesmal begibt.

Dass sich der Autor auf ein Gebiet wagt, das ihm wie ein
biografischer Klotz am Bein hängt und über das er öffentlich
nur ungern spricht, ehrt ihn. Es muss ihm zugleich wie eine
Befreiung vorgekommen sein. Denn mit dem „Fall Collini“ taucht
nicht nur die literarische Figur Caspar Leinen, sondern auch
der schreibende Enkel des verurteilten NS-Verbrechers Baldur
von Schirach in die Zeit des Nationalsozialismus, des Hitler-
Krieges und des Massenmordes ein. Der von Fabrizio Collini
erschossene Hans Meyer war nämlich, wie Caspar Leinen nach
beschwerlichen  Recherchen  und  staubigen  Exkursionen  in
deutschen  Archiven  herausfindet,  nicht  nur  der  von  ihm
geliebte gutmütige alte Mann und der in Wirtschaftskreisen
hoch angesehene Industrielle. Er hatte auch eine mörderische
Nazi-Vergangenheit.  Als  „SS-Sturmbannführer“  hatte  Meyer  in
Italien Erschießungen veranlasst und Schuld auf sich geladen.
Aber er hatte, obwohl Collini ihn schon vor Jahrzehnten als
Mörder seiner Familie angezeigt hatte, nie dafür büßen müssen.
Die Tat galt als verjährt, die Schuld als unerheblich. Dafür
hatten die von ehemaligen Nazis ins bundesdeutsche Gesetzbuch
geschmuggelten Bestimmungen gesorgt.

Ferdinand von Schirach nimmt den Leser mit auf eine Reise ins



Herz der juristischen Finsternis. Denn seinem Alter Ego Caspar
Leinen  geht  es  darum,  die  Mordmotive  aufzuklären  und  die
Schwere der Schuld seines Mandanten zu eruieren. Wenn es um
die  Beschreibung  der  juristischen  Fallstricke  und  die
Aufklärung der Nazi-Verbrechen geht, ist der Autor in seinem
Element. Doch so präzise er hier ist, so klischeehaft geraten
ihm  die  menschelnden  Einschübe  in  seine  Mord-  und  Rache-
Geschichte. Caspar Leinen erinnert sich an seine unbeschwerten
Kindertage mit Philipp, seinem früh verstorbenen Freund und
Enkel von Hans Meyer. Und daran, wie er sich in Philipps
Schwester Johanna verliebte, dieselbe Johanna, die jetzt nicht
verstehen  kann,  warum  Caspar  den  Mörder  ihres  Großvaters
verteidigt, die ihm schwere Vorwürfe macht – und dann doch mit
ihm ins Bett geht. Der Leser könnte gut auf diese banalen
Erinnerungssequenzen und erotischen Gemeinplätze verzichten.
Aber dann wäre aus dem Roman vielleicht doch nur wieder eine
Erzählung geworden.

Ferdinand  von  Schirach:  „Der  Fall  Collini“.  Roman.  Piper,
München, 2011, 197 S., 16,99 Euro.

Als  Hörbuch:  Ungekürzte  Lesung  von  Burghard  Klaußner.
Osterwold,  3  CD,  19,99  Euro.

Infos:
+ Ferdinand von Schirach, geboren 1964 in München, Enkel des
NS-Reichsjugendführers Baldur von Schirach.
+ Seit 1994 Strafverteidiger in Berlin.
+ Betrat mit den Erzählbänden „Verbrechen“ (2009) und „Schuld“
(2010) die literarische Bühne.
+ „Der Fall Collini“ ist der erste Roman des Autors.
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+ Kleist-Preis für „Verbrechen“ 2010.
+ Doris Dörrie arbeitet an der Verfilmung einer Geschichte aus
„Verbrechen“.
+ Das ZDF plant eine Serie mit Filmversionen der Erzählungen.
+ Unter dem Titel „Einspruch“ schreibt von Schirach regelmäßig
Kolumnen im „Spiegel“.

Das  Ruhrgebiet  war  gegen
Nazis nicht immun: Schon 1932
füllte  Hitler  die
Westfalenhalle
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 30. September 2011
Die Neonazis beunruhigen Dortmund – zu Recht. Ein kleiner
historischer  Abstecher  zeigt  nämlich,  dass  das  Ruhrgebiet
keineswegs immun war gegen die Nazis um Hitler.

Die  alte
Westfalenhalle  (Foto:
Stadtárchiv Dortmund)

Vor gut 85 Jahren, Mitte Juni 1926, kam der Anführer der
Nationalsozialisten  zum  ersten  Mal  ins  Ruhrgebiet.  Wegen
seiner persönlichen Kontakte zu den Hattinger „Parteigenossen“
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begann Hitler seine Rundreise in der Stadt Hattingen. Im Lokal
„Märker“ traf er sich mit den örtlichen NSDAP-Mitgliedern, und
auf der Treppe vor dem Lokal entstand ein Erinnerungsfoto, auf
dem zum ersten Mal auch die Mädchengruppe der NSDAP Hattingen
zu sehen ist. Anschließend fuhr Hitler weiter nach Bochum,
Elberfeld und Essen, wo er jeweils vor großen Versammlungen
seine  umjubelten  Reden  hielt.  Die  Polizei  hatte  darauf
bestanden,  dass  diese  Kundgebungen  als
„Mitgliederversammlungen“  aufgezogen  wurden,  was  den
Ortsgruppen natürlich entgegen kam. An den Eingängen mussten
die Zuhörer Personalausweis, den Partei-Mitgliedsausweis und
eine  Einlasskarte  vorzeigen,  und  dennoch  waren  die
Versammlungen überfüllt. Wer noch nicht Mitglied war, wurde
gleich an der Kasse aufgenommen. Allein für Bochum schätzte
die Polizei die Teilnehmerzahl im Evangelischen Gemeindehaus
auf etwa 1000.

Im  März  1932  war  Hitler  wieder  einmal  im  Ruhrgebiet,  und
diesmal sprach er in der Westfalenhalle vor mehr als 18.000
begeisterten Anhängern. Es ging um die Reichspräsidentenwahl,
in der Hitler später gegen den Amtsinhaber unterlag.

Bei den letzten freien Reichstagswahlen am 6. November 1932
erhielt  die  NSDAP  entgegen  ihren  Erwartungen  „nur“  33,1
Prozent  der  Stimmen.  Sie  verlor  reichsweit  34  Mandate,
allerdings lagen die Verluste der Nazis im Ruhrgebiet unter
dem Reichsdurchschnitt. Es gibt also im Revier keinen Grund,
von einer besonderen Resistenz auszugehen.

Zum  Tod  des  Fotokünstlers
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Bernhard Blume: Erinnerung an
eine  Dortmunder  Ausstellung
von 2006
geschrieben von Bernd Berke | 30. September 2011
Der 1937 in Dortmund geborene Fotokünstler Bernhard Blume ist
mit  73  Jahren  in  Köln  gestorben.  Aus  diesem  Anlass  eine
Erinnerung an eine Dortmunder Ausstellung:

Dortmund. Ja, was machen d i e denn da?! Wir sehen ein Paar im
ehedem  romantischen  deutschen  Wald.  Der  Mann  kniet  in
anbetender  Haltung  vor  einem  Baum,  später  wird  er  gar
himmelwärts fahren. Derweil hängt die Frau hilflos im Geäst,
zappelt eingeklemmt zwischen zwei Stämmen oder saust unsanft
hernieder.

Die fotografisch auf großen Schwarzweiß-Tafeln festgehaltene
Groteske  füllt  jetzt  den  Lichthof  des  Dortmunder  Ostwall-
Museums. „Metaphysik ist Männersache“ heißt die Arbeit von
Anna und Bernhard Blume. Das ist, wie eigentlich alles bei den
Blumes,  ironisch  gemeint.  Bernhard  Blume  erklärt:  „Männer
schwelgen  schnell  in  abstrakten  Theorien,  Frauen  bleiben
selbst  beim  Philosophieren  bodenständig.“  Er  selbst  ist
freilich  in  Dortmund  geboren  und  aufgewachsen,  also  kraft
westfälischer Herkunft eben doch ein Mann, der nicht so leicht
abhebt…

15  Fotoserien  und  zahlreiche  Zeichnungen  des  renommierten
Künstler-Ehepaares  sind  jetzt  in  Dortmund  zu  sehen.  Beim
Rundgang kommt man aus dem Grinsen kaum heraus. Denn es ist
durchweg hellwache und witzige Kunst.

Noch in den 70er Jahren, in der Wohnung von Bernhard Blumes
Mutter  zu  Dortmund-Kley,  ist  die  Fotoreihe  „Ödipale
Komplikationen“  entstanden.  Da  tollt  er  mit  ihr  geradezu
krähend haltlos auf einem alten Sofa herum, auch schäkern und
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tanzen die beiden. Die Szenenfolge flimmert zwischen spießiger
Gemütlichkeit und orgiastischem Spaß. Zum Piepen jedenfalls!
Und man darf Bernhard Blume glauben, wenn er feixend anmerkt:
„Ich hatte übrigens nie einen Ödipus-Komplex, da war nichts
mit Mami.“

Mit  seiner  Frau  Anna  hat  er  eine  nicht  minder  verrückte
„Mahlzeit!“  (Titel)  eingenommen.  Liturgische  Anspielungen
vermengen  sich  in  dieser  Bilderserie  mit  niederer
Alltäglichkeit.  Kartoffel-Quadrate  im  Mund  verformen  die
Gesichter. Das Ganze endet im blitzartigen Erbrechen, von der
Fotolinse  gnädig  unscharf  erfasst.  Bei  der  „Vasenekstase“
fliegt Bernhard Blume mit dem Gefäß schräg und fast surreal
durchs Zimmer. Die Wirklichkeit ist tückisch, es fließen so
manche  Energieströme  zwischen  Mensch  und  Dingwelt.  Dabei
scheint es auch Anflüge ungeahnter Befreiung zu geben; ganz
so, als könnte die lästige Schwerkraft auch mal nachlassen.

„de-konstruktiv“  heißt  die  ganze  Schau.  Tatsächlich  werden
hier, im frech-fröhlichen Sinne der Aktionskunst aus den 60er
Jahren,  starre  Gegebenheiten,  Gewohnheiten  und
(kleinbürgerliche) Rituale aufgebrochen, zum Tanzen gebracht –
stets  freundlich  lächelnd,  was  allerdings  auch  enthüllend
wirken kann: In einem Konvolut von Bleistift-Zeichnungen hat
Anna  Blume  die  konstruktivistisch«  Moderne  (Malewitsch,
Mondrian etc.) verulkt. Deren Geometrien wirken, als Muster
auf T-Shirts verewigt, nur noch wie billige Dekoration. Wie
furchtbar ernst und wichtig sich die Urheber damals genommen
haben, dokumentieren daneben ihre gesammelten Lehrsprüche.

Seit  einiger  Zeit  arbeiten  die  Blumes  mit  digitaler
Fotoausrüstung. Früher haben sie ihre herrlichen Farcen vor
dem  Ablichten  penibel  planen  müssen,  heute  hilft  die
Nachbearbeitung  am  Computer.  Bernhard  Blume:  „Von  solchen
Möglichkeiten haben wir immer schon geträumt.“

„de-konstruktiv. Bilder aus dem wirklichen Leben“. Dortmund,
Museum am Ostwall. 19. Nov. bis 11. Feb. 2006. Geöff. Di/Mi/Fr



10-17, Do 10-20, Sa 12-17 Uhr. Eintritt 3 Euro, Katalog 24,80
Euro

–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––

Infos
• Bernhard Blume wurde 1937 in Dortmund geboren, seine Frau
Anna im selben Jahr im westfälischen Bork.
• Die beiden lernten sich in den 50er Jahren bei einem VHS-
Zeichenkursus im Dortmunder Fritz-Henßler-Haus kennen.
•  Bernhard  Blume  arbeitete  damals  einige  Jahre  lang  in
Dortmund als Maler für Kinoplakate: „Das war Akkordarbeit“,
sagt er.
• Die Blumes leben seit Jahrzehnten in Köln. Doch Bernhard
Blume sehnt sich mitunter nach seiner Heimatstadt: „Ich hänge
an Dortmund.“

Ausriss  der  WR-Kulturseite
vom  18.11.2006  (Foto  zum
Zeitungsartikel:  Ralf
Rottmann)

(der Artikel – siehe auch Repro-Ausschnitt – stand am 18.
November 2006 in der „Westfälischen Rundschau“, das Foto zum
Zeitungsbericht stammt vom WR-Kollegen Ralf Rottmann)
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Feridun  Zaimoglus  Roman
„Ruß“:  Tristesse  im
Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 30. September 2011
Auf den ersten Seiten betätigt sich die Hauptfigur namens Renz
als  Ikonenmaler.  Man  wähnt  sich  schon  in  einer
Fälschungsgeschichte.  Doch  darum  geht  es  nicht.

Die halb schäbig, halb kostbar anmutende Ikonen-Mischung aus
Ruß und Goldblatt ist eigentlich schon das edelste, was uns in
diesem Roman unterkommt. Der spielt überwiegend in einem gar
düsteren,  desolaten  Ruhrgebiet,  noch  dazu  in  winterkalter
Trübsal.  Man  lese  nur  ab  Seite  95  die  deprimierende
Typenparade aus der Duisburger Fußgängerzone. Vergesst alles
Gold, hier bleibt nur Ruß.

Renz ist Arzt gewesen, doch er ist längst ein gebrochener Mann
und hilft nur noch seinem Schwiegervater im Kiosk aus. Da
treffen sich die Abgehalfterten, die Säufer. Der Handlungsort
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Duisburg muss abermals für gesteigerte Tristesse herhalten,
doch  wir  wollen  gerecht  sein:  Wenn  sich  das  Geschehen
zwischendurch nach Polen und gegen Ende nach Salzburg und
Umgebung („Plumpe Bürger…Himmel wie Dreck“) verlagert, nehmen
Finsternis und Alkoholismus keineswegs ab. Die ganze Welt ist
unerleuchtet.  An  allen  Orten  lauert  der  Abgrund.  Und  die
Menschen gehen einher wie Hinterbliebene des Lebens.

Feridun  Zaimoglu  schildert  in  seinem  Roman  „Ruß“  ein
weitgehend  abgewracktes  Revier  mit  künstlich  aufgepfropften
und  daher  verhassten  Schickimicki-Inseln.  Zitat  gegen  jede
kulturhauptstädtische Zukunftshoffnung: „Hörense auf, rief der
Alte, wenn ich sterb, werd ich wissen, dass Duisburg vor mir
verreckt ist. Hörense auf mit dem Tourismus.“

Wie von Geisterstimmen erklingt es in vielfach eingestreuten
Fettsatz-Passagen,  die  aus  alter,  abgelebter  Zeit  vor  dem
„Strukturwandel“ künden. Da ist es, als könne jeden Moment
Kommissar Schimanski um die Ecke biegen und ein Lamento übers
verfallende Ruhrgebiet anstimmen.

Kriminell geht es auch hier zu, das dürre Handlungsgerüst ist
schnell  erzählt:  Dem  Renz  haben  sie  seine  Ehefrau  Stella
ermordet, jetzt kommt der vermeintliche Täter aus dem Knast
frei – und ein paar höchst undurchsichtige Gestalten wollen
dem Witwer zur tödlichen Rache verhelfen. Oder soll und wird
er  dabei  selbst  mit  draufgehen?  Es  ist  eine  durchweg
unheilschwangere  Geschichte  auf  stets  schwankendem  Boden.
Nichts scheint verlässlich. Der unerbittlich rauhe Karl und
der  übergeschnappte  Josef,  die  Renz  alsbald  wie  Schatten
begleiten, könnten ein Zweigespann aus dem Geiste Kafkas sein.

Überwiegend  lakonisch,  doch  insgesamt  sehr  breit  und
ausgiebig, mit geradezu manischer Lust am sprachlichen Detail
malt  Zaimoglu  die  Atmosphäre  der  Schauplätze  und  des
zwischenmenschlichen  Frostes  aus.  Der  schnoddrige  Tonfall
klingt „hardboiled“ und transportiert nicht etwa die reale
Ruhrgebiets-Mundart, sondern destilliert daraus eine hie und



da bis zu Manier vorangetriebene Kunstsprache.

Zaimoglu ist spürbar vom Stilwillen beseelt, große deutsche
Literatur zu schreiben. Natürlich ist es ein Gewinn, dass sich
der 1964 in der Türkei geborene Schriftsteller seit rund 35
Jahren mit solcher Inbrunst ins Deutsche hineinbegeben hat.
Anders als so mancher „Eingeborene“ ruht er nicht eher, als
bis er das treffende Wort auch für vermeintliche Nichtigkeiten
gefunden hat.

Die Lektüre des neuen Romans bringt allerdings auch Mühsal mit
sich. Alle Figuren scheinen aus ähnlichen Hölzern geschnitzt
zu sein. Alle sind sie zutiefst desillusioniert, alle reden
sie in verwandten Zungen. Hart, abweisend, aggressionsbereit.
Auch die Barfrau Marja, in die sich Renz auf seine Weise zu
verlieben  scheint,  passt  in  diese  eintönig  schmutzige
Männerwelt.

Nicht nur unterschwellig wird hier der Mythos des früheren
Ruhrgebiets  notdürftig  aufrecht  erhalten,  in  dem  es  noch
geradeaus und aufrichtig zuging. Zitat:

„Ein Schwein erkennt man hier ganz schnell…Und dann zeigt man
dem Schwein, wo es langgeht. Die Arbeiterkeule.“

Am  Schluss,  ausgerechnet  im  österreichischen  Ort  mit  dem
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schreienden Namen Heiligenblut, nimmt die Geschichte noch eine
ungeahnte Wendung. Doch in diesem Leben, in diesem Jammertal
wird es keine Erlösung mehr geben…

Feridun  Zaimoglu:  „Ruß“.  Roman.  Kiepenheuer  &  Witsch.  272
Seiten, 18,99 Euro.

Video: Der Autor liest aus seinem Buch.


